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von  Ostern  1891  bis  Ostern  1892. 
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1.  £rziehliche  Horazlektüre.    j  Vom  Direktor 

2.  Schalnachrichten.  \     Dr.  Gnstav  Schimmelpfeng. 
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Erziehliche  Horazlektüre. 


I.  Vorbesprechung. 


f7  Kl^ 


Über  Horaz,  über  die  Lektüre  des  Horaz  eine  Abhandlung  zu  schreiben  wird  vielen  als 
eine  grosse  Kübnheit  erscheinen.  Wer  bedarf  einer  Unterweisung,  wie  er  Horaz  lesen,  wie  er  ihn 
erklären  soll?  wenn  bei  irgend  einem  Gegenstande  des  Gymnasial-Unterrichts,  so  sind  bei  diesem 
Dichter  didaktische  Kunststücke  am  wenigsten  angebracht.  Und  dann  bei  der  fast  unübersehbaren 
Horaz- Litteratur,  wer  kann  noch  etwas  Neues  vorbringen?    quis  leget  haec? 

Und  doch;  einmal  gilt  es  ein  gegebenes  Versprecben  zu  halten,  und  dann:  Horaz  ist  ein 
klassischer  Schriftsteller  d.  h.  ein  solcher,  der  mit  vollem  Rechte  von  sich  hat  sagen  können: 
crescam  laude  recens,  dessen  Ruhm  und  Beliebtheit  seit  19  Jahrhunderten  stets  gestiegen  ist, 
an  dessen  Lektüre  noch  nirgends  ÜberdniCs  zu  spüren  gewesen  ist,  der  auch  in  den  geänderten 
Lehrplänen  seine  alte  Stelle  behauptet  hat.  Es  ist  aber  nicht  meine  Absicht,  für  die  reformierten 
Gymnasien  neue  Gesichtspunkte  über  den  Dichter  aufzustellen  —  ich  will  nichts  Anderes  als  früher 
gemachte  Erfahrungen  und  Versuche  mitteilen,  die  vielleicht  den  einen  oder  anderen  Amtsgenossen 
zu  ähnlichen  Pioben  veranlassen,  wenn  ich,  der  ich  schon  25  Jahre  lang  den  Horaz  zu  erklären 
gehabt  habe,  versichern  darf,  noch  nie  seiner  müde  geworden  zu  sein,  mit  immer  steigendem  Interesse 
dieser  Aufgabe  mich  gewidmet  zu  haben. 

In  dem  vormaligen  Kurhessen  bestand  die  Einrichtung,  dass  der  junge  Lehrer  nach  ge- 
leistetem Probejahre,  nachdem  er  noch  einige  Jahre  provisorisch  ein  Lehramt  verwaltet  hatte,  kurz 
vor  seiner  definitiven  Anstellung  zum  s.  g.  praktischen  Examen  aufgefordert  wurde.  Nach  dem 
Ausfalle  desselben  wurde  von  der  aus  Gymnasialdirektoren  bestehenden  Prüfungs-Kommission  die 
facultas  des  Geprüften  fest  gestellt,  —  eine  Einrichtung,  die  bekanntlich  vor  einigen  Jahren  auch 
in  Preussen  eingeführt  werden  sollte,  was  an  dem  Widerstände  des  Abgeordnetenhauses  scheiterte. 
Als  im  Jahre  1856  diese  Aufforderung  an  mich  erging,  wurde  mir  zu  schriftlicher  Bearbeitung  die 
Frage  aufgestellt:  „Welche  Gesichtspunkte  sind  bei  Auswahl  und  Erklärung  der  Horazischen  Oden 
für  den  Standpunkt  der  Prima  eines  Gymnasiums  festzuhalten?"  Da  ich  noch  nie  eine  Stunde  in 
Prima  gegeben  hatte,  so  konnte  ich  nicht  auf  Erfahrung  hin  diese  Aufgabe  bearbeiten,  aondem 
nur  meinen  theoretischen  Gedanken  darüber  Ausdruck  geben;  aber  noch  heute  lese  ich  die  Arbeit 
gern  und  freue  mich,  nicht  allzu  weit  vorbeigeschossen  zu  haben :  „eine  kurze  Einleitung  soll  ge- 
geben werden  über  des  Horaz  Leben  und  Schriften;  nur  die  drei  hauptsächlichsten  Metra,  alcäisch, 
i^apphisch,    asklepiadeisch,  sind  gleich   einzuüben;   will  man    nicht  alle  Oden  lesen,    soll  man  nur 
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wenige  ausscheiden,  aber  ein  verschiedenes  Tempo  anwenden,  auf  einige  ein  sehr  langsames,  auf 
andere  ein  sehr  schnelles;  die  überlieferte  Reihenfolge  ist  beizubehalten,  so  dass  auf  die  vier  Quar- 
tale des  Jahres  etwa  je 25  Lieder  kommen.  Sodann  werden  ausführlicher  die  Ansichten  kundgegeben: 
über  höhere  und  niedere  Kritik,  über  die  Hermeneutik  nach  Wort-  und  Sinnerklärung,  sachlicher 
und  ästhetischer  Erklärung  und  reichlich  mit  Beispielen  belegt.  Als  letzte  und  höchste  Aufgabe 
des  Erklarers  wird  dann  hingestellt,  in  den  Schülern  eine  klare  Anschauung  zu  erwecken  von  dem 
Dichter  luid  Menschen  Horaz,  von  dem  Dichter,  sowohl  insofern  er  griechische  Muster  nachgebildet, 
mls  auch  insofern  er  eigene  römische  Wege  gegangen  ist,  von  dem  Menschen  in  seinem  Verhältnis 
zu  Augustus  und  Mücenas,  zu  seinem  Volke  und  seiner  Zeit;  und  endlich  sind  die  in  seinen  Gedichten 
ausgesprochenen  sittlichen  Grundsätze  zu  betrachten  und  die  Oden  zu  bezeichnen,  bei  deren  Erklärung 
hierauf  Rücksiclit  zu  nehmen  ist".  Von  diesen  aus  den  Oden  sich  ergebenden  Lebensansichten 
werden  hervorgehoben:  1.  das  Lob  des  heiteren  Lebensgenusses;  2.  das  Lob  der  Seelenruhe  und 
Ziifrifdenheit.  Einen  weiten  Ideenkreis,  so  wird  ausgeführt,  durchläuft  die  Horazische  Lyrik 
nicht,  um  so  gründlicher  erscheint  sie  im  engen  Räume ;  was  ihr  an  Breite  fehlt,  das  gleicht  sie 
durch  Tiefe  untl  Mässigung  aus.  Daneben  warnt  Horaz  mit  patriotischem  Eifer  vor  neuen  Bürger- 
kriegen, schilt  auf  Luxus  und  Verschwendung  seiner  Zeit  und  führt  seinen  Lesern  zu  Gemüte,  dass 
eine  Verbesserung  der  jetzigen,  Gefahr  drohenden  Zustände,  eine  Wiederherstellung  altrömischer 
Tugend  und  Einfachheit,  nur  zu  gewinnen  sei  durch  Veredlung  des  Familienlebens  und  durch 
bessere  Erziehung  der  Jugend. 

So  kommt  doch  wenigstens  einmal  das  Wort  Erziehung  vor,  aber  wie  ich  damals  nicht 
ahnen  konnte,  dafs  ich  bestimmt  war,  den  grössten  Teil  meiner  Lehrerthätigkeit  an  geschlossenen 
Erzieliungsanstalten  auszuüben,  so  hatte  ich  auch  in  dieser  Arbeit  kein  Wort  dafür  über:  wie  die 
Horazlektüre  zur  Erziehung  unserer  deutschen  Jugend  zu  verwenden  sei;  und  doch  ist 
das  letzte  und  höchste  Ziel  bei  all  unserem  Unterricht  die  Einwirkung  auf  die  sittliche  Ausbildung 
der  Jünglinge,  auf  ihre  Entwicklung  zu  einem  Charakter  d.  li.  zu  einem  Manne,  der  weifs  was  er 
will,  und  will  was  er  soll.  Wir  Lehrer  haben  soviel  als  nur  möglich  darauf  hinzuarbeiten,  dass 
unsere  Schüler  sich  klar  erkannte,  unerschütterliche  Grundsätze  aneignen,  auf  welche  sich  ihre 
Handlungsweise  zu  stützen  hat,  dass  diese  ihre  Überzeugungen  auf  dem  Grunde  der  ewigen 
Wahrheit  beruhen,  und  dass  sie  sich  nicht  mit  mancherlei  und  fremden  Lehren  umtreiben  lassen, 
denn  es  ist  ein  köstliches  Ding,  dass  das  Herz  fest  werde.  (Hebr.  13,  9).  —  Wie  dieses  höchste 
Ziel  erreicht  werden  kann  und  soll,  darüber  möchten  sich  kaum  allgemein  giltige  Vorschriften  er- 
teilen lassen,  dazu  gehört  vor  allem  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  dass  der  Lehrer  selbst  das 
ist  oder  das  zu  sein  sich  unablässig  bestrebt,  wozu  er  seine  Schüler  heranbilden  will;  „denn  des 
Lehrers  walirhaft  bildende  und  belebende  Kraft  dem  Schüler  gegenüber  beruht  in  seinem  Charakter" 
sagt  Friedrich  Kohlrausch.  Aber  dann  mufserauch  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  benutzen, 
um  «las  Nachdenken  seiner  Schüler  anzuregen  über  sittliche  Fragen,  die  ebenso  unsere  Zeit  wie 
das  Altertum  bewegen,  um  daraus  den  Willen  entstehen  zu  lassen,  zu  fördern  und  zu  stärken,  den 
Willen,  nur  das  Wahre  und  Gute  zu  wählen.  Dass  solcher  Gelegenheiten  sehr  viele  bei  der  Lek- 
türe des  Horaz  sich  bieten,  wird  mir  vielleicht  ebenso  zugestanden  werden,  wie  dass  sie  nicht  aus- 
reichend genutzt  werden.  Wer  aber  von  dieser  kleinen  Schrift  erwartet,  dass  sie  alle  diese  Ge- 
legenheiten aufzählen  und  zeigen  will,  wie  sie  nutzbar  zu  machen  sind,  der  wird  sich  sehr  ent- 
täuscht fühlen ;  dazu  müsste  ein  neuer  Kommentar  zu  allen  Gedichten  geschrieben  werden.  Ich 
•werde  miclt  nur  auf  zwei  gleich  näher  zu  bezeichnende  Gesichtspunkte  beschränken,  zuvor  jedoch 
auf  ein  früher  schon  behandeltes  Gedicht  noch  einmal  zurückkommen,    um  damit  zugleich  eia 
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gegebenes  Versprechen  einzulösen.  In  den  Lehrproben  und  Lehrgängen  von  Fr  Ick  k  Richter 
Heft  VL  S.  101—105  habe  ich  Horaz  Oden  IV.  7  behandelt  und  gezeigt,  dass  in  diesem  Gedichte 
eine  ungleich  schwermütigere  Stimmung  waltet  als  in  dem  sehr  ahnlichen  Frühlingsliede  1.4.  Her- 
ausgehoben hatte  ich  dort  den  Satz:  cuncta  manus  avidas  fuglent  heredis,  amico  quae  dederis  animo. 
Was  du  dir  selbst  zu  gute  thust,  das  brauchst  du  nicht  lachenden  Erben  zu  hinterlassen.  (Selbst- 
sucht.) Ebenso  kann  man  an  die  Spitze  stellen  den  durch  den  steten  Wechsel  der  Dinge  in  der 
Natur  erzeugten  sprichwörtlichen  Gedanken:  memento  mori,  der  hier  durch  eine  Litotes  ausgedrückt 
wird:  Inmortalia  ne  speres,  (Flüchtigkeit  und  Veränderlichkeit  des  kurzen  Lebens),  oder  den 
Schluss:  nos  ubi  decidimus,  ]»ulvis  et  umbra  sumus,  nach  diesem  Leben  ist  es  mit  den  Menschen 
vorbei  (mors  ultima  linea  rerum,  ep.  L  IG.  79)  (Hoffnungslosigkeit.)  Diese  Erwägungen  alle 
führen  zu  der  zwar  nicht  ausdrücklich  ausgesprochenen  aber  doch  angedeuteten  Aufforderung: 
Darum  geniesse!  (Genufssucht).  Aber  durch  dieselben  Erwägungen  ist  der  älter  gewordene 
Dichter  zu  einem  andern  Schlüsse  gezogen  worden:  Der  Mensch  ist  nicht  nur  dazu  da,  um  sein 
Leben  zu  geniefsen,  auch  nicht  blofs,  um  zu  arbeiten,  sich  Geld  und  Ehren  zu  erwerben,  sich  ein 
Vermögen  und  Ansehen  und  Macht  zu  verschaffen  (Habsucht  und  Ehrgeiz),  sondern  vor  allem, 
um  selbst  immer  für  seine  eigene  Veredlung  sich  abzumühen  und  um  andern  zu  nützen  mit 
dem  was  er  kann  und  leistet. 

Diesem  für  die  Erziehung  jeder  Jugend  höchst  bedeutsamen  Gedanken  hat  unser  Dichter 
wohl  nirgends  so  scharfen  Ausdruck  gegeben,  als  in  der  ersten  und  zweiten  Epistel  des  ersten 
Buchs,  die  wir  deshalb  einer  näheren  Betrachtung  unterziehen  wollen.  Wir  werden  darin  noch 
einen  anderen,  sonst  auch  nicht  mit  gleicher  Entschiedenheit  hervorgehobenen  Gedanken  finden, 
dass  der  von  hellenischem  Geiste,  von  idealem  Sinne  beseelte  Dichter  durch  eine  grofse  Kluft  sich 
geschieden  weifs  von  seinem  mehr  und  mehr  dem  Gelderwerb  und  einer  materialistischen  Richtung 
sich  hingebenden  Volke.  Als  Überschrift  über  diese  beiden  ersten  Briefe  seiner  Sammlung  stehe 
ich  daher  nicht  an  zusetzen  das  Wort  Kaiser  Wilhelms  I,  das  er  bei  seiner  Konfirmation  am  8.  Juni 
1815  bekannt  hat:  „Ich  will  unablässig  an  der  Verbesserung  meines  Herzens  und 
Lebens  arbeiten."  Unter  diesem  Brennpunkt  mufs  der  Gedankengang  in  den  beiden  Briefen 
gefafst  werden. 
L    Ich  will  nicht  mehr  dichten,  mich  vielmehr  der  praktischen  Lehensweisheit 

widmen.  1—52. 

1.  Dein  Wunsch,  mein  lieber  Freund,  dass  ich,  dessen  Alter  und  Stimmung  jetzt  ganz  anders 
ist,  wieder  zur  Dichtung  zurückkehren  möge,  ist  ebensowenig  zu  erfüllen,  als  dass  ein  iu 
Gnade  entlassener  und  danach  in  der  Stille  auf  dem  Lande  lebender  Fechter  noch  einmal  den 
Kampfplatz  wird  betreten  wollen.  —  Nach  so  langer  Pause  wäre  der  Erfolg  wohl  zweifellos 
ein  unglücklicher.  —  Der  Stimme,  die  mir  häufig  und  vernehmlich  zuflüstert:  „wenn  du  ver- 
ständig bist,  spanne  beizeiten  das  alternde  Boss  aus,  ehe  es  der  Verspottung  verfällt,"  will 
ich  gehorchen  und  das  Spielzeug  meiner  Jugend,  die  Verse,  niederlegen.  1—10. 

2.  Sittliche  Fragen  nehmen  meine  Gedanken  ganz  in  Anspruch,  nicht  so,  dass  ich  einer  bestimmte» 
Schule  mich  anschliesse  und  auf  des  Meisters  Worte  schwöre;  —  nein  ich  lasse  mich  tragen, 
wohin  der  Wind  führt,  bin  bald  Stoiker,  bald  sinke  ich  unvermerkt  wieder  zurück  zu  Epikur» 
Lehre;  —  aber  so,  dafs  jedeVerhinderungdieserBeschäftigung  mir  durchaus  unwillkommen  ist.  11-26. 

3.  Kann  ich  es  nicht  weit  bringen :  die  Elemente  der  Weisheit  reichen  schon  aus  mich  zu  re- 
gieren und  zu  trösten.  So  wenig  ein  an  den  Augen  leidender  Mensch  die  heilende  Salbe 
verschmäht,  weil  er  doch  nicht  die  scharfen  Augen  eines  Lynceus  erlangen  könnte,  so  wenig 
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einer  von  tier  Handgicht  sich  nicht  befreien  mag,  weil  er  es  doch  nicht  bis  zur  Kraft  eines  Glycon 
bringen  könnte,  ebensowenig  darf  man,  weil  man  ein  vollkommener  Philosoph  nicht  werden 
könnte,  nicht  einmal  Fehler  ablegen  wollen.  Kann  ich  nicht  bis  zur  Höhe  gelangen,  es  hat 
schon  Bedeutung,  einen  Teil  der  Höhe  zu  erklimmen, 

Zwar  ist  Vollkommenheit  ein  Ziel,  das  stets  entweicht, 
Doch  soll  es  auch  erstrebt  nur  werden,  nicht  erreicht      (Rückert). 
und  jeder   auch  mit  noch  so  vielen  Fehlern  behaftete  Mensch   kann  besser  werden,    wenn  er 
nur  weiser  Belehrung  ein  offenes  Ohr  leiht.     27—40. 

4.  Um  vermeintlichen  Übeln,  wie  Armut  oder  misslungener  Bewerbung  um  Ehrenämter,  zu  ent- 
gehen, werden  die  grössten  Anstrengungen  nicht  gescheut,  und  um  wahrhafte  Güter,  wie  die 
sittliche  Vervollkommnung,  zu  erringen,  wolltest  du  vor  einer  kleinen  Mülie  zurückschrecken? 
Das  darfst  du  ebensowenig  thun,  wie  sich  ein  Athlet  mit  dem  Kranze  begnügt,  den  ihm  ein 
Dorf  darreicht,  wenn  er  die  sichere  Hoffnung  hat,  bei  den  olympischen  Spielen  als  Sieger  aus- 
gerufen zu  werden.  Diesen  Siegespreis  der  sittlichen  Veredlung  kann  nur  erlangen,  der 
weiss  und  befolgt  den  Satz,  dass  wie  das  Gold  das  Silber  überragt,  so  und  noch  viel  höher 
über  dem  Golde  die  Tugend  steht.    41—52. 

IL  Das  völlig  anders  lautende  Urteil  meiner  Landsleute  kann  mich  nicht 
irre  machen.  53—105. 
L  „Welch  ein  Avunderlicher  Heiliger"  werden  die  Römer  von  mir  sagen,  sie  sind  Weltkinder 
iiml  horchen  auf  die  Lehre,  welche  die  Börse  predigt:  „zuerst  musst  du  dir  Geld  erwerben; 
erst  nach  dem  Gelde  denke  an  sittliche  Besserung!"  „Vermögen  erwirb  dir,  auf  rechtlichem 
Wege,  wenn  es  angeht,  wo  nicht,  auf  jedem  beliebigen  Wege.''  Wie  Schulbuben  lauschen  alle  aus 
der  Menge  des  Volkes  auf  solche  Lehren  und  befolgen  sie  auch  im  politischen  Leben;  denn 
wenn  einer  die  schönsten  sittlichen  Vorzüge  besitzt  aber  ein  paar  lumpige  Tausend  weniger, 
als  derCensus  des  Ritterstandes,  so  ist  er  ein  Plebejer  —  wahrend  doch  jene  Schulbuben  beim 
Spiele  den  zum  Könige  wählen,  der  es  recht  macht.  Ja  „recht  handeln,  keine  Schuld  auf 
dich  laden"  (rechtschaffen,  recht  schaffen.  Recht  schaffen)  das  soll  deine  Devise  sein,  das  wird 
dich  zu  einem  tüchtigen  Mann  machen,  der  stolz  und  frei  auch  dem  Glück  gegenübersteht, 
wenn  diese  unzuverlässigste  Göttin  ihn  verlässt.  So  haben  ein  Curius,  ein  Camillus  gedacht, 
80  muss  die  römische  Jugend  wieder  denken  lernen.     53—69. 

2.  Warum  aber  bin  ich  so  sehr  verschieden  von  meinen  Landsleuten,  warum  fühle  ich  mich 
fremd  unter  ihnen?  —  Weil  keiner  weiss  was  er  will,  keiner  thut  was  er  soll.  Unselb- 
ständig und  inkonsequent  sind  sie  alle;  nach  Reichtum  jagen  sie  alle  auf  verschiedenen 
aber  gleich  abscheulichen  Wegen;  und  in  ihrem  Wünschen  und  Streben  bleiben  sie  auch  nicht 
eine  Stunde  lang  sich  gleich,  heute  so,  morgen  wieder  anders.  Und  nicht  blols  der  Reiche 
gestattet  sich  dies,  der  Arme  äfft  ihn  nach,  obwohl  er  damit  nichts  weiter  erreicht,  als  dass 
er,  wie  jener  auf  dem  eigenen  Schiffe,  so  auf  gemietetem  Fahrzeuge  —  seekrank  wird.  70—93. 

3.  Solch  ein  unbeständiges,  launenhaftes  und  verderbliches  Wesen  sollte  doch  von  jedem  ver- 
lacht werden  —  dem  ist  aber  nicht  so;  selbst  ein  Mäcen  kann  sich  argern  über  kleine  un- 
passende Äufserlichkeiten,  die  er  bei  mir  findet,  wie  ungleich  gescheitelte  Haare,  schief  hängende 
Toga,  schlecht  geschnittene  Nägel  — dergleichen  tadelt  er —  niemand  aber  findet  Anstoss  an 
völliger  Disharmonie  der  Seele,  an  Charakterlosigkeit,  an  Unselbständigkeit  und  Launenhaf- 
tigkeit. Weisst  du  nun,  wonach  du  streben  sollst?  Nach  Harmonie  der  Seele,  nach  selbst- 
bewusster  Mannhaftigkeit,  nach  sittlicher  Veredlung,  nach  geistiger  Gesundheit.  94—105. 
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4.  Die  findest  du  nur  bei  der  Philosophie  —  wenn  sie  nur  nicht  wieder  übertriebe  und  z.  B. 
auch  wähnte,  dadurch  körperliche  Gesundheit  sich  zu  verschaffen,  denn  diese  Einbildung 
wird  zerstört  von  der  leichtesten  Krankheit,  von  einem  lästigen  —  Schnupfen.*)  105—108. 

Das  gleiche  Thema:  Der  Mensch  ist  dazu  da,  um  fortwährend  an  seiner  sittlichen  Besserung 
2u  arbeiten,  wird  auch  in  der  zweiten  Epistel  behandelt : 

L  In  meinem  Streben  nach  Veredlung  kann  mir  jede  Lektüre  dienlich  werden,  sobald  ich  sie 
recht  erwäge  und  auf  mich  beziehe;  ganz  besonders  die  des  schon  auf  der  Schule  gelesenen, 
Homer,  1 — 5;  denn  er  zeigt  mir 

1.  in  der  Ilias  eine  ganze  Reihe  von  Leidenschaften  und  Fehlern,  die  auch  heute  noch  unter 
den  Mengchen  herrschen.  6—16. 

2.  in  der  Odyssee  ein  erhabenes  Musterbild  für  Weisheit  und  Mannhaftigkeit,  die  gegen  jede 
Versuchung  gewappnet  ist.  17—26. 

3.  Alltagsmenschen,  die  ihre  Körper  pflegen  aber  von  Arbeit  nichts  wissen  wollen.  27—31. 

IL  Aber  arbeiten  muss  der  Mensch  mit  allem  Ernste  gerade  in  der  Jugend  an  seiner 
Veredlung.    32—71. 

1.  Wenn  Räuber,  um  einen  andern  Menschen  zu  töten,  den  Schlaf  sich  entziehen,  wirst  du  doch  das- 
Gleiche  thun  können,   wenn  es  sich    um    Rettung   deiner    Seele   handelt.    Wie   du    rasch    das 
Stäubchen  entfernst,  das  in  dein  Auge  kommt,  so  sollst  du  noch  rascher  die  Fehler  beseitigen, 
die  an  deiner  Seele   nagen.     Damit    fange   nur    sofort    an;   jeder    Aufschub    ist   die    grösste 
Thorheit.  32—43. 

2.  Die  Welt  denkt  freüjch  anders,  sie  strebt  nach  reichem  Besitz,  und  doch  kann  solcher  Besitz 
vom  kranken  Körper  nicht  das  Fieber  und  noch  weniger  von  der  kranken  Seele  die  Leiden- 
schaften entfernen.  Gesundheit  des  Leibes  und  Reinheit  des  Herzens  sind  die 
erstrebenswerten  Güter,  die  sollst  du   erarbeiten.     44 — 54. 

3.  Fehler  ablegen  ist  der  Anfang  der  Weisheit :  Habsucht,  Genusssucht,  Neid  und  Jähzorn  musst 
du  bändigen  und  bezwingen  —  und  zwar  jetzt  in  der  Jugend;  damit  darfst  du  nicht  säumen, 
bis  es  —  zu  spät  ist.    55—70. 

4.  Von  diesem  Wege  lasse  ich  mich  durch  niemanden  abbringen  weder  von  einem,  der  zu 
stürmisch  vordringt  und  dann  ermattet,  noch  von  einem,  der  säumig  ist  mit  dem  rechten« 
Entschlüsse.    70  u.  71. 

Gerade  bei  dieser  lehrreichen  Epistel  lasse  ich  gern  meine  Schüler  sich  auch  in  einer 
metrischen  Übersetzung  üben  und  gebe  hier  eine,  die  ich  schon  vor  langer  Zeit  niedergeschrieben 
habe,  die  sich  so  viel  als  möglich  an  die  Worte  des  Horaz  anschliesst,  die  ich  dann  nach  dea 
Versuchen  einzelner  Schüler  vorzulesen  pflege. 


*)  Vielleicht  gilt  auch  von  dieser  ersten  Epistel  in  mancher  Beziehung,  was  Goethe  (Bd.  27.  S.  219)  von 
der  letzten  Epistel,  der  ars  poetica,  sagt,  „dass  sie  dem  einen  anders  vorkommen  werde  als  dem  andern  und 
jedem  alle  zehn  Jahre  auch  wieder  anders".  So  kann  ich  Döderlein  nicht  zustimmen,  der  in  dem  Gedanken- 
gang, wie  er  ihn  angieht  (S.  68),  fünfmal  das  Wort  „Glück"  vorbringt;  aber  nicht  darum  handelt  es  sich,  das 
Glück  zu  erjagen  —  das  beweist  allein  schon  Y.  68.  —  sondern  gut  zu  werden,  oder  doch  besser  zu  werden. 
Und  wenn  Eiefsling  schreibt:  „deutlich  sondern  sich  drei  Teile'S  so  glaube  ich  mit  zwei  besser  auszukommen. 
Auch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  oben  nicht  alle  Gedanken  dieses  schönen  Briefes  aufgenommen  sind,  dass 
er  aber  eine  Fandgmbe  bester  Batschläge  auch  für  unsere  Zeit  enthält.  Wenige  kurze  Bemerkungen  werden 
genügen  um  zu  zeigen,  wie  der  Christ  nach  sittlicher  Besserung  zu  streben  hat. 
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Während  iu  Rom  du  Rhetorik  studierst,  mein  Lollius,  hab'   ich 
Wieder  den  Dichter  vom  troischeu  Krieg  zu  Praeneste  gelesen, 
Der  uns,  was  scliön,  was  gemein,  was  nützlich  ist  oder  was  schadet, 
Besser  und  fasslicher  zeigt  als  Crantor  oder  Chrysippus. 
5.  Hast  du  nichts  Anderes  vor,  so  höre,  warum  ich  dies  glaube.  — 
Erstens  das  Buch  das  erzählt,  wie  wegen  der  Liebe  des  Paris 
Griechenland  führet  langwierigen  Krieg  im  Land  der  Barbaren, 
Schihlert  ilie  Leidenschaften  der  thörichten  Fürsten  und  Völker. 
Meint  Antenor,  man  müsse  wegräumen  den  Anlafs  zum  Kriege: 
10.  Sagt  ihm  Paris,  zu  sicherer  Herrschaft  und  glücklickem  Leben 
Könne  kein  Mensch  ihn  zwingen.  —  Den  Streit  Agamemnons 
Mit  dem  Achilles  zu  schlichten  bemühet  sich  Nestor  vergeblich : 
Einen  entflammt  die  Liebe,  der  Zorn  gleichmäfsig  sie  beide. 
Was  auch  die  Könige  fehlen,  es  büfsen  dafür  die  Achäer. 
15.  Fehlt  man  durch  Aufruhr  und  List,  durch  Willkür,   Bosheit  und  Jähzorn 
Ebenso  gut  doch  in  Troja  wie  draufsen  im  Lager  der  Griechen.  — 
Zweitens  was  Tugend,  was  Weisheit  vermag,  hat  ein   heilsames  Vorbild 
Uns  vor  die  Augen  der  Dichter  gestellt  in  dem  Sohn  des  Laertes, 
Welcher  als  Trojas  Bezwinger   die  Sitten  und  Städte  der  Menschen 
20.  Weithin  umher  betrachtet  voll  Einsicht  und  durch  die  Meere 
Viele  Gefahren  ertrug,  da  die  Heimkehr  er  sucht  für  die  Seinen, 
Doch  unerschütterlich  blieb  bei  all  den  Leiden  der  Irrfahrt. 
Du  weisst  selbst  vom  Gesang  der  Sirenen,  den  Bechern  der  Circe; 
Hätte  voll  thörichter  Gier  er  diese  geleert,  wie  die  Seinen: 
25.  Hätte  beherrscht  ihn  die  Buhle,  verstandlos  und  schimpflich  er  hätte 
Selber  gelebt  als  unreiner  Hund,  als  schmutziges  Schwein  gar.  — 
Wir  von  gewöhnlichem  Schlag,   zum  Essen  auf  Erden  geboren, 
Sind  wie  Penelopes  Freier,  sind  gleich  des  Alcinous  Jugend, 
Welche  mehr  als  erlaubt  auf  die  Pflege  des  Körpers  bedacht  war, 
30.  Die  es  für  ruhmvoll  hielt  bis  zur  Mitte  des  Tages  zu  schlafen 

Und  bei  dem  Klange  der  Leier  zu  fliehen  die  Sorgen  des  Lebens.  — 
Um  einen  Menschen  zu  töten,  erheben  schon  nachts  sich  die  Räuber: 
Um  zu  bewahren  dich  selbst,  willst  du  nicht  erwachen?  Bedenke, 
Willst  du  gesund  nicht  laufen,  als  Wassersüchtiger  musst  du. 
35.  Forderst  du  nicht  vor  Tage  schon  Licht  und  die  Bücher,  und  giebst  du 
Deinen  Geist  nicht  der  Wissenschaft  hin  und  dem  redlichen  Streben: 
Wirst  du  auch  wachend  vom  Neide  gequält  und  der  Gier  nach  Besitze. 
Was  dir  die  Augen  verletzt,  nimmst  schleunig  du  fort  und  verschiebst  doch 
Immer  von  neuem,    zu  heilen  den  Schmerz,  der  am  Herzen  dir  naget? 
40.  Mutig  begonnen  ist  halb  schon  gewonnen,  drum  wage  die  Weisheit! 
Fange  nur  an!  Wer  verschiebet  die  Zeit  des  verständigen  Lebens, 
Denkt  wie  der  Bauer  am  Flufs.  der  erwartet  das  Ende  der  Strömung; 
Doch  es  entrinnet  die  Welle  der  Welle,  wird  nimmer  erschöpfet.  — 
Geld  wird  erstrebt,  mit  Vermögen  ein  Weib  —  um  Kinder  zu  zeugen  ; 


^ 
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45.  Urbar  gemacht  mit  dem  Pflug  wird  der  Wald,  zu  vergröfsern  das  Landgut. 
Wem  ist  vergönnt,  was  zum  Leben  genügt,   der  wünsche  nichts   weiter! 
Wahrlich  nicht  Haus  und  nicht  Hof,  nicht  Haufen  von  Gold  und  von  Silber 
Haben  vom  Fieber  befreit  den  Körper  des  kranken  Besitzers, 
Nicht  von  der  Sorge  die  Seele;  Gesundheit  ist  nötig  vor  allem, 

50.  Wenn  das  Erworbene  will  der  Besitzer  mit  Freude  geniefsen. 

Wer  da  begehrt,  wer  da  bangt,  den  erfreut  sein  Haus  und  Besitztum, 
So  wie  Gemälde  den  Blinden,  den  Podagristen  ein  Fufsbnd, 
Wie  die  Musik  den  Tauben,  dem  Schmutz  verstopfet  die  Ohren. 
Ist  nicht  rein  das  Gefäfs,  wird  sauer,  was  auch  du  hineinschuttst.  — 

55.  Schätze  Vergnügen  gering,  verwirf  das  durch  Schmerz  nur  erkaufte. 

Arm  ist,  wer  immer  noch  giert;  drum  stecke  die  Grenze  dem  Wünschen! 
Mager  der  Neidische  wird,  sieht  glücklich  er  leben  den  Nachbarn. 
Was  auch  sicil'schc  Tyrannen  an  Foltern  ersannen,  doch  keine 
Ist  zu  vergleichen  dem  Neide.     Wer  nicht  beherrschet  den  Jähzorn. 

60.  Wird  bald  verwünschen  die  That,  die  Schmerz  und  Groll  ihm  geraten, 
Als  er  mit  jäher  Gewalt  nachgab  unersättlicher  Rachgier. 
Wahnsinn  ist  Zorn  wenn  auch  kurzer,  drum  lenke  das  Herz,  das  da  herrschet, 
Wenn's  nicht  gehorcht,  dies  leite  mit  Zügeln,  dies  zähme  mit  Ketten! 
Bildet  der  Meister  das  Pferd,  so  lange  geschmeidig  sein  Nacken, 

65.  Wie  sein  Reiter  es  lenkt,  zu  gehen,  und  mufs  auch  der  Jagdhund 
Erst  in  dem  Hof   anbellen  das  aufgezogene  Hirschfell, 
Eh'  in  den  Wäldern  er  jaget:  so  nimm  auch  du  in  der  Jugend 
Lauteren  Herzens  Belehrung  an,  nur  mit  edlen  verkehre! 
Lange  bewahrt  ein  Gefäfs  den  Geruch,  den  es  frisch   hat  empfangen.  — 

70.  Wenn  du  nun  bleibest  zurück,  wenn  allzukühn  du  voran  gehst. 

Weder  dem  Zögernden  wart'  ich,  noch  eil'  ich  zu  folgen  dem  Raschen. 


II.  Fabeln. 

Meine  Mutter  hat  ihre  Kinder  und  Grofskinder  sehr  oft  erfreut  durch  ihre  schöne  Art,, 
ihnen  Fabeln  nnd  Märchen  zu  erzählen:  vielleicht  stammt  daher  meine  Vorliebe  für  diese  Dichtungs- 
art  So  pflege  ich  den  neu  eintretenden  Schülern  beim  Akte  ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt  eine 
Fabel  zu  erzählen  und  habe  nicht  selten  die  Freude  gehabt,  dafs  ein  abgehender  Schüler  oder 
einer  der  mich  noch  später  wieder  besuchte,  mir  zwar  nicht  gleich  angeben  konnte,  zu  welcher  Zeit  er 
hier  aufgenommen  war,  wohl  aber  sich  der  Fabel  noch  genau  erinnerte,  die  ihm  vorgetragen  war  : 
wir  bekamen  die  Fabel  von  den  beiden  Quellen"  oder  „die  von  den  beiden  Knaben,  welche  Wasser 
schöpfen  wollten  '^  So  habe  ich  auch  bei  der  Lektüre  des  Horaz  Fabeln  nachgespürt  und  deren 
viel  mehr  gefunden,  als  man  erwarten  möchte.  Eine  ganze  Anzahl  derselben  habe  ich  von  meinen 
Schülern  bearbeiten  lassen  und  selbst  bearbeitet  -  in  lateinischen  Versen  und  glaube  versichern 
zu  können,  dafs  wir  Freude  hatten  an  dieser  Arbeit,  und  hoffen  zu  dürfen,  dafs  aus  ihr  auch 
manche  kleine  Frucht  für  die  Erziehung  erwachsen  ist.  Wird  für  unsere  jetzigen  und  zukunftigen 
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Schüler  diese    Form    nicht    mehr   für  geeignet  erachtet,  so  könnten  doch  ähnliche  Versuche  mit 
deutschen  Versen  oder  auch  in  Prosa  gemacht  werden.*) 

Es  möge    mir  erlaubt  sein,    aus    Lessings   Abhandlungen    über   die    Fabel    einige   Sätze 
biflr  voranzustellen: 

„Einfach  ist  die  Fabel,  wenn  ich  aus  der  erdichteten  Begebenheit  derselben 
blofs  irgend  eine  allgemeine  Wahrheit  folgen  lasse.  —  Zusammengesetzt  ist  die 
Fabel,  wenn  die  Wahrheit,  die  sie  uns  anschauend  zu  erkennen  giebt,  auf  einen  wirk- 
lich geschehenen,  oder  doch  als  wirklich  geschehen  angenommenen  Fall  weiter  an- 
gewendet wird." 

,,Die  Fabel  raifshandelt  jeder,  der  eine  andere  als  moralische  Lehre  darin 
vorzutragen  sich  einfallen  läfst." 

„Wenn  wir  einen  allgemeinen  moralischen  Satz  auf  einen  besonderen  Fall  zu- 
rückführen, diesem  besonderen  Falle  die  Wirklichkeit  erteilen  und  eine  Geschichte 
daraus  dichten,  in  welcher  man  den  allgemeinen  Satz  anschauend  erkennt:  so  heifst 
diese  Erdichtung  eine  Fabel." 

»,Auf  der  Erhebung  des  einzelnen  Falles  zur  Wirklichkeit  beruht  der  wesentliche 
Unterschied  der  Parabel  oder  des  Exempcls  überhaupt  und  der  Fabel." 

„Ich  habe  die  erhabene  Absicht,  die  Welt  mit  meinen  Fabeln  zu  belustigen, 
leider  nicht  gehabt,  ich  hatte  mein  Augenmerk  nur  immer  auf  diese  oder  jene 
Sittenlelire,  die  ich  meistens  zu  meiner  eigenen  Erbauung  gern  in  besonderen  Fällen 
übersehen  wollte;  und  zu  diesem  Gebrauche  glaubte  ich  meine  Erdichtungen  nicht  kurz, 
nicht   trocken    genug   aufschreiben  zu  können." 

„Den  Nutzen,  den  ich  jetzt  mehr  berühren  als  umständlich  erörtern  will,  würde 
man  den  heuristischen  Nutzen  der  Fabeln  nennen   können." 

„Unter  den  Übungen  nun,  die  diesem  allgemeinen  Plane  zufolge  angestellt  werden 
müfsten,  glaube  ich,  würde  die  Erfindung  äsopischer  Fabeln  eine  von 
denen  sein,  die  dem  Alter  eines  Schülers  amaller  angemessensten 
wären." 

Wenn  ich  auch,  wie  ich  mir  wohl  bewufst  bin,  den  Lessing'schen  Anforderungen  im  fol- 
genden nicht  überall  habe  gerecht  werden  können,  wenn  beispielsweise  No.  23  (4)  und  73  (18) 
gewifs  überhaupt  keine  Fabeln  sind,  so  habe  ich  doch  namentlich  einen  erziehenden  Einflufs  auf 
meine  Schüler  damit  auszuüben  mich  bemüht. 

Als  Überschrift  über  alle  Fabeln  setze  ich  die  Worte  des  Horaz  aus  Sat.I.   1.  69:  mutato 
nomine  de  te  fabula  narratur,  oder  aus  Sat.  II.  3.  320:  haec  a  te  non  multum  abludit  imago. 


•)  E.  Laas,  Der  deutsche  Aufsatz,  S.  600-605.  —  Warum  sollte  nicht  auch  der  Schüler  einmal  den 
Versuch  machen,  Lessinars  Beispiel  nachzuahmen  und  seinen  Angaben  gemäfs  eine  Fabel  zu  erdichten?  —  Recht 
1>eachten8wert  ist  die  Abhandlung  von  Dr.  K.  Maurer  im  Programm  des  Grofsherzoglichen  Gymnasiums  zu 
Giersen  1891.  —  C.  W.  Nauck  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Phaedms  ferklärt  ausdrücklich,  dafs  der 
Fabeldichter  ihm  nie  versagt  habe,  weder  in  Quarta,  noch  in  Sekunda  und  Prima,  wo  er  ihn  regelm&fsig  zur 
Privatlektüre  empfehle,  nicht  selten  auch  zu  Aufgaben  für  freie  Ausarbeitungen  verwende.  —  Verhandlungen 
4er  rV.  Direktoren- Versammlung  in  Hannover   1885.    S.  134  u.  fg. 
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Stellen  aus  den  Gedichten    des  Horaz,  die  auf  Fabeln  hindeuten  oder  hinzudeuten  scheinen, 

die  sich  als  Fabeln  bearbeiten  lassen. 


Die  einzige  ganz  ausgeführte  Fabel  ist  Sat.  IL  6.  79—117.  mus  rusticus  et  urbanus. 


Od, 


1. 
2. 

3. 

4. 

5. 
6. 


7.  - 

«.  - 

9.  - 

10.  - 

11.  - 

12.  - 
18.  - 

14.  - 

15.  - 

16.  - 

17.  - 

18.  - 


19. 
20. 
21. 
22. 
[23. 


navis.  II.  10.  1-4  u.  22-24. 
13—16.  Prometheus.     (1.) 
hinnuleus.  II.  5.  2;  IIL  11.  9. 
8 ;   lupus    et    agnus.    ep.    4.    1 ; 

12.  26;  Phaedr.  I.  1. 
7 ;  ignis  suppositus  cineri. 
13 — 16;  hydrops  crescit.  III.  16. 

17.   Ep.  I.  2.  34. 
9.  nva  iramitis.  Phaedr.  IV.  3. 

9.  pinus  ingens.  IV.  6.  10. 

2.  cura.  III  1.  37—40. 

20.  patriae  exsul.  Ep.  I.  11.  27. 
cycnus.  IV,  2.  25.  et  apis.  IV.  3.  20. 

Damocles.  (2.) 

9.  fabulosae  palumbes. 


24. 

25. 
26. 
27. 

28. 
29. 
30. 


31. 
32. 
33. 


Ep. 


Sat. 


1.  14; 

-  16; 

-  23; 

-  33. 

n.    1. 

-  2. 

-  5. 

-  10. 

-  16. 

-  16. 

-  20. 

in.  1. 

-  4. 

-  5.  31.  cerva.  IV.  4.  50. 

-  10.  10.  rota. 

-  21.  13.  vinum.  Ep.  I.  5. 16-20. 

-  24.  31.  virtus  subiata. 

IV.   2.  5.  amnis.     Schiller,    Macht    des 
Gesanges. 

-  4.  1.  aquila.  Hom.  II.  M.  200.  sqq. 

-  -  13.  caprea. 

-  -  29.  patrum  virtus. 

-  -  57.  ilex  tonsa,  hydra,  Roma.  (3.) 

-  5. 17.  pax ;        aurea    aetas.     C.  S. 

57_60.  (4.)] 

-  13.  25.  cornix  vetula. 
1.  19.  avis  et  puUi. 

6.  canis.  (feiger  Kläffer.) 

15.  5.  ilex  et  hedera. 

16.  31—34.  mirus  amor. 

I.  1.  1—22.  sors  mutata.    (5.) 

-  -  32-37.  formica.  Phaedr.  IV.  23.  (6.) 

Lessings   Fabeln   III.     3. 
Der  Geist  des  Salomo. 

-  -  54— 60.  pueriaquamhaurientes.(7.) 

-  -  68—72.  Tantalus. 

-  -  90—91.  asellus  et  equüs.  (8.) 


34.  Sat.  I.  1.  95—100.    Ummidius. 

35.  -  -    -  HO.  aliena  capella. 

36.  -  -   4.  34.  foenum  habet  in  cornu. 

37.  -  -   6.  22.  propria  pellis. 

38.  -  -    -  89.  patris  fiducia. 

39.  -  -   9.  20.  asellus.                      j 

40.  -  II.  1.  20.  equus  male  palpatus.  ^ 

41.  -  -   -   52—55.  lupus  et  bos. 

42.  -  -   -   64— 65.  pellis.  (Wolf  im  Schafpelz.) 

43.  -  -   2.  26.  rara  avis. 

44.  -  -  3.  48—57.  errores.  cauda.  Der  Zopf, 

der  hängt  ihm  hinten. 

45.  -  -   -  104—110.   emptores  nescii. 

46.  -  -    -  142—157.     Opimius  periens.     j 

47.  -  -   -  168—186.     Oppidius  moriens.  \ 

48.  -  -   -  186.    vulpes  imitata  leonem. 

49.  -  -    -  281.  libertinus   öetaiöalfnav.      | 

50.  -  -    -  288—295.  mater  pueri  aegroti.  i 

51.  -  -   -            299.  vitia    pendentia    tergo. 

Phaedr.  IV.  10. 

52.  -  -   -  308—320.  rana  et  pulli.  (9.) 

53.  -  -  5.  44.  thunni. 

54.  -  -   -  56.  corvus  hians.   Ep.  I.  17.    50. 

Phaedr.  L  12. 

55.  -  -    -  83.  canis  ad  corium. 

56.  Ep.  L  1.  8.  equus  senescens. 

57.  -  -   -   72 — 75.  vulpes  et  leo.  Aesop.  ed 

Halm.  246. 

58.  -  -  2.  40—43.  rusticus  et  amnis.  (10.) 

59.  -  -   -  54.  vas  sincerum.  (11.) 

60.  -  -  -  68  u.  69.  testa.  Phaedr.  UL  1.  (12.) 

61.  -  -  3.  18—20.  cornicula.  Phaedr.  I.  3. 

62.  -  -  7.  29—33.  nitedula  et  mustela. 

63.  -  -  10.  24.  natura.  (13.) 

64.  -  -    -    34—41.  cervus  et  equus.  (14.) 

65.  -  -    -    42.  calceus. 

66.  -  -  14.  43.  bos  et  caballus.  (15.) 

67.  -  -  16.  12.  duo  fontes.    (16.) 

68.  -  -    -    50.  lupus  foveam  metuens. 
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69.  Ep.  I.  20.  15.  asellus  male  parens. 

70.  -     M.  1.  31.  olea  et  nux. 

71.  -      -    -   200.  fabella  surdo  asello  narrata. 


72.  a.  p.  101.    öviinaOtti'.     Demosth.  Porphyr. 

cf.  ed.  Fr.  Ritter. 

73.  -   -  139.  monsparturiens.  Phaedr.IV.22.(17.) 
[74.  -   -    161-165.  iuvenis.  (18.)] 


1.  Carm.  I.  16.  13—16. 

Teinporibns  primis  mundum  mortale  tenebat 

Non  genus,  et  terrae  incoluere  dei. 
Omnis  erat  regio  vi  vis  animalibus  orba, 

Et  vacuum  eoeliim,  terra  fretumque  simul. 
Jussisuntfratres  Epimetheusatque Prometheus   5. 

Fingere  moitales,  vim  dare  cuique  suara. 
Hi  formant  varias  animantum  rite  figuras, 

Molli  ex  lirao  et  aqua  nascitur  omnepecus. 
Di  nunc  astra  tenent,  mare  vastum  et  flumina 

pisces, 

Aera  nunc  vo  In  eres,  terra  capitque  feras.     10. 
Vestibus  cxoniaut  iiova  tunc  animantia  fratres, 

Haec  tenerae   penuae,    haec  vellera  densa 

tegunt. 
Ungues  dant  aliis  arres,  his   cornua,  dentes, 

His  tutum  cffugium  dant  celeresque  pedes. 
Sanctius  his  animal  mentisque  capacius  altae  15. 

Fingendum  est,  aliis  qui  dominator  erit. 
Format  in  etfigiem  moderantum  cuncta  deorum 

Vultu  erecto  hominem  filius  Japeti. 
Suffieit  liaud  limus  princeps,  additque  coactus 

Materiae  sectas  undique  particulas.  20. 

Hinc  pavor  est  leporis.  fallax   astutia  vulpis, 

Cursus  equi  velox,  ira  leonis  atrox ; 
Dilectae  Veneri  volucrisque  libido  columbae 

Sumitur  hinc,  rabies  indomitique  lupi. 
Partibus  his  mixtishomo nascitur,  undedocemur,  25. 

Qui  Sit  semideum  semiferumque  simul. 

Plat.  Prot.  320  D— 323  A.  ApoUöd.  I.  7.  1. 
Luc.  Prom.  3.  Paus.  X.  4.  3.  Simon.  Am.  7. 
Ovid.  Met.  I.  72-88.  Hyg.  fab.  142. 


2.  Carm.  III.  1.  16—21. 
Num  ait  vita  beata  tyranni?  percipe  verba, 
Quae  Dionysius  est  ipse  locutus  atrox.  ^) 

'JCic.  Tuac.  V.  21. 


Adsentator  enim  Damocles  commemoravit 

Colloquio  magnas  divitias  et  opes: 
„Splendorem     dominus    maiestatemque     tre-   5. 

mendam 

Et  tenet  et  gaudet,  rebus  abundat  ovans; 
Begales  aedes  sunt  magnificae,  neque  quem- 

quam 

Faustum  et  felicem  te  magis  esse  puto". 
„Visne  igitur,Damocle,"  inquit  rex,  „quod  tibi  ridet 

Yita  haec,  tu  sortes  ipse  probare  meas?"    10. 
„"Nil  magis opto'',  inquitstultus.  Jubet  ille  locari 

In  molU  iuvenem  purpureoque  toro. 
Complures  abacos  argento  ornavit  et  auro, 

Delecti  servi  staut  simul  ante  torum. 
Pei-ficiunt  celeres  domini  nunc  omnia  nutu,     15. 

Tus  iacit  in  flammas  hie  puer  Assyrium, 
Adfert  ille  dapes,    adsunt  unguenta,  coronae, 

Adportant  alii   pocula  piena  meri.  — 
Damocles  felix.  —  Subito  ex  laquearibus  altis 

Cervici  impendet  ferreus  ensis  equi  20. 

Seta  aptus.    Pueros  pulchros  non  adspicit  iUe, 

Vasa  argentea  nee  dulcia  vina  videt. 
Anxius  est,  positaeque  movent  fastidia  mensae, 

Tangere  vult  nihil,  et  splendida  sertacadunt. 
Supplicibuscoepit dominum  implorare  querelHs,  25^. 

Non  in  terribili  sede  mauere  cupit.  — 
Cui  semper  terror  dependeat,  esse  beatus 

Non  unquam  valet,  hunc  gaudia  nulla  iuvant. 
Immerito  populus  felicem  multa  tenentem  ^) 

Esse  putat.     Divum  qui  sapienter  amans    30. 
Muneribus  fruitur,  laudamus  rectius  illum, 

Qui  duram  callet  pauperiemque  pati. 
Et  qui  flagitium  metuit  plus  morte  minaci, 

Pro  patria  et  caris  impavidusque  perit. 


*)  Hör.  Carm.  IV.  9.  45-52. 
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3.  Carm.  IV.  4.  56—68. 

Filius  in  densa  spatiatur  cum  patre  silva, 

Quae  villam  ciugit  fertilis  arboribus. 
„Adspice,  care  pater",  puerinquit,  „turpiter  ilex 

Tonsa  bipennibus  est,  frondibus  orba  riget. 
Nee  secus  hae  quercus  ramos  amittere  latos     5. 

Incipiunt,  et  huml  ligna  decora  iacent. 
Cur  non  iussisti  foedum  prohibere  ministros 

Dedecus  ?    Iniustos  af'fice  supplicio!"  — 
Ridens  respondit  pater:  „Tram  vince  protervam, 

Liguator  prudens  nil  nisi  iussa  facit.  10. 

Ipse  videre  potes  deceptum  te  esse  crepantem; 

Quod  reprehendis  nunc,  laudibus  afficies. 
Latius  extendet  mox  ramos  arbor  opacos, 

Altius  expandet  brachia  summus  apex. 
Arboris  intonsae  multas  minimasqiie  videbis  15. 

Ad  stirpem  frondes,  exiguaequc  manent. 
Etveluthaud  crescit  quercus  non  tonsa  securi, 

Sic  puer  indoctus  vir  bonus  esse  nequit. 
Castigare  solent  te  atque  emendare  magistri  ^), 

Utilis  ut  fias  et  mala  deicias.  20. 

Et  legis  in  libris,  sanctos  quos  esse  putamus : 

„Hunc   plectit  poenis,    quem    deus   aequus 

amat."  2)  ___ 
Haud  aliter  factum  in  permagnis  urbibus  esse 

Inprimis  homines  bellica  Roma  docet. 
Hannibal  immanis  victor  non  terruit  urbem,  25. 

Ex  ferro   et   damnis  strenua   duxjt   opes. 
Cladibus  afflicta  est  vastis,  sed  pulchrior  exit, 

Vincit  victa  hostes,  integra  sceptra  tenet.  — 
Vexata  a  Francis  patria  estGermania  quondam ; 

Forti  animo  gessit  proelia  coniugibus  30. 

Multa  loquenda,  tulit  libertatem  imperiumque. 

0!  maneat  clari  temporis  usque  memor! 


4.  Carm.  IV.   5.  17.  sqq. 

Aurea  pax  pulchra  est,  tener  ingenuusquepuellus 
Propter  aquam  rivi  membra  quiete  locat. 

Circum  pascuntur  virides  armenta  per  herbas, 
Inque  novo  saliens  gramine  ludit  ovis. 

Per  varios  dulcis  lesonat  nunc  tibia  cantus,    5. 


*)  '0  fit}  JitQtig  uvd^Qionos  ov  nan^tvttai.      Menand. 
«)  Hebr.  12.  6. 


Montibus  ex  altis  vocis  imago  redit. 
At  vespertino  fervet  si  lumine  coelum, 

Murmure  sub  rivi  membra  sopora  iacent  — 
Sed  hello  quoque  sunt  laudes  popularis  honosque, 

Nam  quatiunt  agiles  aspera  bella  vires.       10. 
Namque  fluens  mihi   vita    placet,    qua  tem- 
poris uuda 

Crescit  in  altum,  nunc  labitur  atque  cadit. 
Imbelles  homines  marcescunt  pace  serena, 

Fortem  corrumpunt  otia  grata  virum. 
Infirmos  anirai  pacis  lex  iusta  tuetur,  15. 

Res  terrae  cunctas  aequiperare  studet. 
Alta  velut  sublimia  vult  lex  reddere  plana, 

At  hello  apparet  robur  atroxque  vigor. 
ToUit  ad  insuetum  bellum  vel  vilia  et  addit 

Ignavis  vires  mox  animumque  parit.  20, 

(Schiller,  Braut  von  Messina.) 


5.  Sat.  I.   1.  4.  sqq. 

Tristes  venerunt  homines  quondam  ad  Jovis 

arcem ; 

Impatiens  sortis  scilicet  omnis  erat. 
Quam  ratio  dederat  vel  fors  obiecerat  illis, 

Nunc  odio  estsua  sors,  nunc  placet  alterius.*) 
Juppiter  accepit  maestos  et  quaerit  ah  illis:     5. 

„Dicite,  quidvultis?  Si  Übet,  istud  agam." 
Miles  primus  erat  iam  fractus  membra  labore 

Atque  diu  Martis  signa  cruenta  sequens  : 
„Me  non  castra  iuvant,  non  arma  nitentia",dicit, 

„Non  pugnae  miserae,  non  tuba  terribilis,  10. 
Pervigiles  non  excubiae;  fortuna  secunda 

Est  mercatori,  pauper  hie  esse  nequit.*' 
„Non  tempestates  noscis",  nunc  excipit  alter, 

„Per  mare  quae  iactantnosinoperaqueratem. 
Debemus  multo  graviores  ferre  labores,  15. 

Laudo  militiam  nunc  potius ;  quid  enim  ? 
Jam  concurritur,  et  pretium  est  victoria  laeta, 

Aut  finit  curas  ultimus  ille  dies." 
Tertius  affatur  iuris  legumque  peritus: 

„Est  mihi  nulla  quies,  nocte  dieque  labor;20. 
Prima  luce  cliens  venit  et  surgentibus  astris. 

Ah,  felicior  est,  qui  colit  arva  patris!*' 

•;  Ep.  I.  14.  11. 
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„Infelix  ego  sum",  dein  incipit  ore  querellas 

nie,  „moleatior  est  nam  labor  agricolae. 
Vivere  in  urbe  velim,  tot  sunt  ibi  commoda  vobis,  25. 

Quot  non  enumerem,    quae   modo  quisque 

videt."  — 
,.Qaod  vuUis,  faciam",  clemens  tum  Juppiter 

inquit, 

„Qui  consultus  eras,  rusticus  esse  potes, 
Qui  modo  miles  eras,  fias  niercator,  at  ille 

Castrapetat!"  — Sed  stant,  obmutuere  simul.  30. 
Kolunt,  quod  cupiunt;  atqui  licet  esse  beatis. 

Obiurgant  sortem:  sors  sua  cuique  manet. 
Tum  merito  buccas  iratus  Juppiter  inflat.  — 

Talia  non  poterunt  tangere  vota  Deum. 


6.  Sat.  I.    1.  33.  sqq. 
Aurea  pars  aniii,  dum  terris  incubat  aestas, 

Friigibiis  et  nitidis  gaudet  apricus  ager, 
Assiduo  prutleijs  dat  se  formica   labori 

Et,  quodcLiiiiiue  potest,  semper  in  oretrahens 
Addit  acervo,  quem  struit  band  incauta  futuri,    5. 

Nam  paupertatem  fert  pluvialis  hiems. 
„NuUa  datur  requies,    cur    perfers  usque  la- 

borem  ?" 

Formicam  gnavam  parva  locusta  rogat 
„Dum  canimus  nos  et  saltamus  tempore  laeto, 

Te  semper  curae,  gaudia  nulla  tenent!''      10. 
Haec  non    respondit.  —  Rigidis    aquilonibus 

horrens 

Saevit  per  terras  et  glaciaüs  hiems. 
Tunc  a  formica  victum  petit  illa  locusta, 

Vexat  euim  laetam  perniciosa  fames. 
,,Si  voluisses",  haec  inquit,  „perferre  laborem,  15. 

Non  precibiis  tibi  nunc  escapetenda  foret."  — 
„Venturae    raemores    iam    nunc    estote    se- 

nectae!''  ^) 

Fabula  vos  pueros  vos  iuvenesque  docet.  — 
„Sic  mihi  formica  est  exemplo",  dicit  avarus, 

„Nunc  quaero,  ut  mihi  sint  otia  tuta  seni." —  20. 
Tu  non  formicüesimilis,  non  haec  tibi  causa  est, 

Illam  non  sequeris,   quaerere  semper  aves. 
Haec,     simul   inversum    contristat   Aquarius 

annum, 

«)  Ot.  A.  A.  III.  59. 


Nusquam  prorepens  utitur  ante  bonis 
Quaesitis  sapiens,  cum  te  non  fervidus  aestus  25. 
Lucro     haud    tristis    hiems,    haud    mare 

demoveat 
Non  contentus  eris,  dum  te  sit  ditior  alter; 
Te    argenti    Immensum    pondus    inersque 

iuvat.  — 
Sic  pariter  fugiens  avidum  pariterque  locustam  ' 
In  medio  sapiens  et  bonus  ire  potent.         30. 

Fab    Aes.  ed.  Halm  N.  295.    Babrius  ed.||Eber- 

hard.  N.  126. 
Lessings  Fabeln,  der  Geist  des  Salomo.  I.  S.  165. 


> 


7.  Sat.  I.  1.  54—58. 
Aestas  est   mediusque  dies,  cum  collesubalto 

Laetantur  pueri  Insibus  atque  iocis; 
In  prato  viridi  captant  sibi  gaudia  grata, 

Floribus  et  variis  nectere  serta  Student. 
Fessi  sunt  subito  cantare  poemata  laeta,         5. 

Nam  torquet  vehemens  guttura  sicca  sitis. 
Nunc  cyathum,  quem  quisque  tenet,  complere 

volebant, 

Nam  cyatho  liquid i  est  tingere  gutturopus. 
DesiÜt  e  colli  nitidis  fons  garrulus  undis, 

Et  puerorum  alter  currit  ad  hunc  et  aquam  10 
Haurit  fontanam;  recreatus  laudat  amoenam, 

Hortatur  socium  nunc  ut  et  ipse  bibat. 
Ast  ait  ille   puer :  „magno  de  flumine  malo 

Quam  ex  hocfonticulo  siimere."  Quodque  placet 
Stulto,  continu  o  facit  hoc,  nam  fönte  relicto  15. 

Finitimum    flumen  prata   per  ampla  petit. 
Ardua  ripa  fuit,    potuit  non  tangere  lymphas, 

Audax  descendit,  vimiue  nisus  erat. 
Piere  quidem  cyathum  puero  nunc  contigit  illi, 

Sed  non  potat  aquam,  nam   lutulenta  fuit.  20. 
Dum  queritur  daranum,  casu  graviore  procumbit, 

Cum    ripa   avulsum    hunc    abstulit    unda 

simul!  — 
Qui  dicunt :  „suave  est  ex  magno  tollere  aceiTO," 

Errant,  nam  felix   non  ita  vivit  homo. 
Contentus  sis  sorte  tua,  quaeras  tibi  amicos,  25. 

Te  reddit  faustum,  quem  merearis,  amor! 
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8.  Sat.  I.  1.  90. 
Urbis  per  campum  quondam  iuvenes  duo  fortes 

Brutas  ducebant  indomitasque  feras. 
Ut  fiant  dociles,  studio  multoque  labore 

Quaerunt ;  hie  asinum  protrahit,  alter  equum. 
Frenis  ille  docet  parentem  currere  asellum,   5. 

Sed  suetos  gyros  non  variare*)  potest, 
Namque  recalcitrat  hie,    quamvis  palpetur') 

ubique; 

Cogitur  haud  asinus  frena  lupata  pati. 
Fustibus    alter    equum    moderari    temptat 

alacrem ; 

Infelix  operam  perdit  et  ille  puer.  10. 

Se  tollit  sonipes  arrectum  et  calcibus  auras 

Verberat,  impatiens  stare  nee  ire  potest. 
„Heu,  stulti  iuvenes",  vir  prudens  increpatillos, 

„Mutatis  armis  pei-ficietis  opus!"  — 
Frenis  fingit  equum  tenera  cervice^)  magister,  15. 

Qua  monstret  docilem  nunc  eques  ire  viam. 
F usti b u s  et  lente  gradiensnunc  paret  asellus, 

Mentis  iniquae  dat  raucus  ab  oresonos.  — 
Debetis,  iuvenes,  animum  compescere  frenis, 

Dissimilesasini,  quem  modo  f  u  s  t  e  regas.*)—  20. 


Maior  erat",  pullus  matri  respondet.  At  illa  15.. 

Rana  superba  inflat  se  magis  atque  magis 
Atque    rogat  rursus ;    „Num    tantum    bellua 

magna?" 

„HuicparnonjSiteruperis",  inquit,  „eris".  — 

Est   haec    rana   tumens,    quae    plane    oblita 

Buorum  est 
Atque  aliis  risum,  perniciemque  sibi  20.. 

Movit,  quippe  minor  par  vult  maioribus  esse, 
Non  tibi  dissimilis.  Nam  cupis  usque  sequi 
Maiores  neque  curas,  ne  pereas  minor.  Ergo 
Ne  nimium  quaeras  viribus  exiguisl 
Fab.  Aes.  ed.  Halm  N.  84.  Phaedr.  I.  23. 


9.  Sat.  U.  3.  314-320. 
In  prato  viridi  quondam  clamosa  reliquit 

Pullos  rana  parens  ipsa  paludis  aquam 
Exhaustura.  Manent  in  campis  hisce  loquaces 

Atque  coaxantes  saltibus  arva  tenent. 
At  petulans  vitulus  venit  et  mugitibus  implet   5. 

Auras  ac  pullos  pulsat  atroxque  premit 
Accedens  propius  pedibus.  Vix  effugit  unus. 

Ad  matrem  venit  et  narrat  acerba  gemens : 
„Bellua  magna  meos  fratres  elisit,  et  ipse 

Cognatorum  unus,  mater  amata,  feram       10. 
Perniciem  fugi."  Postquam  rana  audiit  amens, 

Se  subito  sufflans  impia  verba  dedit: 
„Quantane?  num  tantum  fuit  aspera  bestia 

magna  ?" 

Talia  quaerenti,  „bellua  dimidio 


>)  Tac.  Germ.  6. 
«)  Sat.  II.  1.  20. 
»)  Ep.  I.  2.  64. 
*•)  Sat.  I.  3.  131. 


10.  Ep.  I.  2.  40-43. 
Fluminis  in  ripa  sedit  vir  i-usticus  olim 

Adspiciens  rapidam  desidiosus  aquam. 
Huc  venit  interea  peregrinus  pondere  pressus 

Molis,  qui  iamiam  flumen  inire  cupit, 
Nam  longinqua petens  loca  non  vult  sistere  tardus.  5.. 

„Rustice,  quid  tibi  vis?"'  sie  prius  ille  rogat. 
Responsum  dedit  hie:   .,maneo,  dum   defluat 

amnis. 

Siccatum  rivum  tum  peuetrare  velim." 
„Ast  ego  non  moror  hie,"  toUens  risum  advena 

dixit, 

„Continuo  frustra  tu  remanere  potes ;  10.. 

Labitur  et  labetur  in  omne  volubilis  aevum 

Amnis;  spe  vana  deciperisque  tua".  — 
Fabula  narratur  de  te,  qui  tempus  in  annum 

Curandi  diff'ers  insipiens  et  inersj 
Non  recte  vivens  probitatis  protrahis  horam,  15. 

Dum  veniat  subito  mortis  acerba  dies. 
Incipe   quam   primum  et    te    ipsum    servare 

memento, 

Dimidium  facti,  qui  bene  coepit,  habet. 


U.  Ep.  I.  2.  54. 

Uvarum  messis  fecunda  erat,  et  loca  culta 
Vitibus  agricolis  gaudia  grata  dabant; 

Nam  dulcis  pressos  pedibus  dabat  uvaliquores, 
Quos  purum  sperat  vinitor  esse  merum.       5» 

Et  pretiosa  capit    pulchrum  nune    amphora 

mustum, 
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Conditur  in  cella,  ut  mitia  vina  forent. 
Post  aliquot  menses  dominus  cum  cortice  meto 

Temptavit  vinuni.  nubila  vappa  fuit. 
fiffundi  iubet  in  fossani,  nam  prorsiis  aceibus 

Potus  erat,  quem  tuncuvaFalernadedit. —  10. 
-Amphora  moxeailem  suscepit  Hymettia  mella, 

Quae  densum  ex  herbis  colligit  agmen  apum, 
Ex    ceris  compressa;  potest  non  dulcius  illis 

Gustari  quidquam ;  nobile  neciar  inest. 
Tertia  vix  Lunae  refereb.at  cornua  coelum,     15. 

Cum  corrupta  pari  mella  fuere  modo.  — 
Die  mihi,  quid  causaeest,  pereant  cur  optima 

quaeque, 

Mella  et  vina,  siniul?  —  Percipe  mente  puer! 
Sineeruui  est  nisi  vas,  quodcunque  infundis, 

acescit. 

Sordibus  amotis,  amphora  plena  tibi  20. 

lam  fieri  debet;  si  non,  corrumpitur  omne. 

Audi  nunc,  puer.  hoc  fabula  teque  monet: 
Noster  enim  vas  est  animus  pretiosius  auro; 

Ut  Sit  integer  hie,  sit  tibi  cura  gravis! 
Divitiae  nil  sunt,  nihil  est  sapieutia  summa,  25. 

Si  sceleris  purum  pectus  habere  nequis. 
Pectore  sis  puro:  te  dicimus  esse  beatura. 

In  coelum  venies  adspiciesque  Deum!*) 


12.  Epist.  I.  2.  69. 
In  medio  iacuit  campo  lapsa  amphora  parva, 

Hanc  videt  epotam  languida  tristis  anus. 
Praeteriens  toUit,  late  quae  spargit  odorem ;  — 

Olim  condiiierat  vina  Falerna  diu.  — 
Karibus  olfactum  traxit  totis  anus  almum;       5. 

Voce  vocans  clara  talia  verba  dedit: 
„Suavius  inveni  nihil,  at  cum  plena  fuisti, 

Quäle  in  te  dicam  dulce  fuisse  prius'.'^M 
Sic    ex    relliquiis   minimis,  —  ut  ab   ungue 

leonem  — 

Noscere  tu  poteris,  qualis  origo  fuit.  10. 

Quo  semel  est  imbuta  recens,  servabit  odorem 

Testa  diu.  Quid  nos  labula  parva  docet? 
Formandae  studiis  mentes  iuvenilibus  annis. 


Eradenda  cito  sunt  elementa  mali.^) 
Nam  quae  percipiunt     homines   iam    molli-  15. 

bus  annis, 

Usque  aenectutem  firma  teuere  solent.-)  — 
Ergo  carpe  diem,  minimum  iam  crede  futuro;^) 

Puro  pectore  nunc  adbibe  verba,  puer, 
Doctorum  sapientum,   te  melioribus  offer, 

Artes  disce  bonas,  deteriora  cave!  20. 

Discere  virtutem  studiisque  intendere  mentem. 

Hie  tibi  si  labor  est,  tum  sapienter  agis.  — 
Quod  satis  est,  cui  contigit,  is  nihil  amplius  optet ; 

Pone  modum  votis;  semper  avarus  eget. 
Irae  qui  moderatur,  habebit  commoda  magna.  25. 

Sperne  voluptates ;  empta  dolore  nocet. 
Sic  soUertia,  quam  iuvenis  patefeceris,  illa 

Maior  et  aucta  potest  usque   mauere  seni. 
„At  tu,  dum  primi  floret  tibi  temporis  aetas, 

Uterc,  non  tardo  labitur  illa  pede'**)  30. 


•)  Kvang.  Mattb.  5.  8. 
»)  Phaedr.  III.  1. 


13.  Ep.  I.  10.  24 

Urbibus  ex  magnis  natura  expellitur  omnis, 

Nam  vastum  spatium  grandia  tecta  teuent. 
Hie  ubi  prata  virent,  fruges  tellusque  ferebat, 

Area  ponendae  quaeritur  ampla  domo. 
Arboris  umbra  tibi  sedera  praebebat  amoenam,  .5. 

Moenia  nunc  surgunt  vastaque  turris  ibi; 
Et  quae  per  pronum  trepidant  cum  murmure 

rivum, 

Plumbea  fistula  nunc  eiaculatur  aquas.  — 
Vix  ubi  naturam  voluisti  expellere  lurca, 

Spretam  spojite  tua  iam  revocare  studes.     10. 
Nempe  inter  varias  nutritur  silva  columnas, 

Laudaturque  domus  prospiciens  in  agros. 
Inter  tecta  nemus  sparsum  dat  molle  viretum,^) 

Ex  caveis  volucrum  carmina  maesta  sonant. 
Naturam  sie  vos  imitantes  ingeniöse  15. 

Discitis  illius  haud  aequiperare  decus. 
Urbani  fugiunt  aestatis  tempore  vicos 

Angustos,  Silvas  ruris  et  arva  petuut.  — 
Ast  alio  sensu  natura  expulsa  recurrit: 

M  Hör.  Carm.  III.  24.  51. 

»)  Qaint.  I.  1.  5. 

«)  Hör.  Carm.  I.  11.  8. 

*)  Tibull.  I.  8.  47. 

»)  Hör.  Carm.  III.   10.  6. 
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V  ■/■ 


Mentibus  humanis  usus  amorque  manent.  20. 
Multi  post   quoque  habent  mores,  quos  ante 

gerebant, 

Ac  pravi  moris  vir  solet  esse  tenax.  — 
Nil  desperandum  est,  noli  demittere  mentem, 

Nam  durum  lapidem  denique  gutta  cavat. 
Nemo  adeo  ferus  est,  ut  non  mitescere  possit,  ^)  25. 

Si  modoquis  patiens  hunc  docet  atque  monet 
Sisque  memor  versus:  didicissefid eliter  artes  *) 

Emollit  mores  nee  sinit  esse  feros. 


14.  Epist.  I.  10.  34-41. 

In  pralo  viridi  nemorosae  valHs  in  umbra 

Laete  pascebat  gramina  solus  equus. 
Mox  reperit  mixtis  redolentes  floribus  herbas 

In  campo  cervus  cornibus  arboreis. 
Pabula  nunc  velox  cervus  delebat   opima  5. 

Prati,  quod  celerem  semper  alebat  equum. 
Conatur  sonipes  pugnans  expellere  cervum, 

Sed  frustra;  illius  cornua  plura  valent; 
Atque  manet  semper  minor  in  certamine  longo; 

Desperans  hominis  sollicitavit  opem.  10. 

Promisit  precibus  victus  se  fortiter  esse 

Laturum  auxilium   doctus  amicus  equo. 
„Accipe  nunc",  inquit,   „frenum,   conscendere 

terga 

Ipse  volo  tua,  mox  debilis  hostis  erit". 
Sic  factum  est.    —    Victor  violens  discessit 

ab  hoste,      15. 

Pratum  a  cervo  non  eripietur  equo. 
Nactus  erat  quod  vult  equus,    at   sunt  lucra 

pudenda; 

Nam  Victor  debet  servus  adesse  viro; 
Non  equitem  dorso,  non  frenum  depulit  ore 

Et  paret  domino — liber  adhunccdiem.  —  20. 
Fabula  nos  docet  hoc :  nolite  creare  tyrannum 

Durum,  inimicum  si  vincere  vultis  acrem.  — 
Pauperiem  vitans  tu  libertate  carebis ; 

Parvo  uti  nescis,  servus  avaritiae.  — 
Ast  non  liber  eris,  nisi  fers  impubis  habenas,  25. 

His  regeris,  rectas  ut  doceare  vias. 

>)  Hör.  Ep.  I.  1.  39. 

*)  Ov.  ex  Pento  II.  9.  48. 


Sic,  iuvenis,  sequere  acservaprajecepta.  magistri, 
Ut  mentis  fias  tu  melioris  equo. 

Arist.  rhet.  II.  20.    Fab.  Aes.  ed.  Halm.  N    175j 
cf.  Phaedr.  IV.  4. 


15.  Ep.  I.  14.  43. 

Sub  iuga  bos  venit  et  depresso  vertit  aratro 

Limosas  glebas  atque  labat  per  agrum. 
Et  queritur  maestus,  telluri  iufindere  sulcos 

Quam  durum  sit  opus  difficilisque  labor. 
Villicus  ut  videat,  num  bos  peraraverit  arva,    5  .. 

Advolat  huc  et  acri  calce  fatigat  equum. 
Bosait:  „Ofelix,  equitis  qui  fers  onus  atque 

Liber  per  varias  usque  vagare  vias. 
Ipse  traho  nunquam  non  curvi  pondus  aratri 

Len^is  passibus;  est  flexile  semper  iter.       10.. 
Verberibus  calo  scindit  mihi  terga  cruentis; 

Possim  fortunam  sortis  habere  tuae!*'  — 
Dicit  equus   spumans:     „Tu    poseis  epliippia 

demens; 

Nescis,  quäle  cupis  semper  habere  malum! 
In  tergo  residens  eques  et  calcaribus  armos   15.. 

Et  rigidis  frenis  perforat  ora  mihi. 
Atque    sinistrorsum    aut    dextrorsum     flectit 

habenas ; 

Ire  viam  cogor,  quo  variare  velit. 
Sors  multo  melior  tibi  contigit,  et  pede  lento 

Et  iucundo  animo,  qua  datur,   ire  potes.     20:. 
Propterea  sortes  ego  sum  mutare  paratus, 

Portet  ephippia  bos  atque  caballus  aret!*'  — 
„Haec  mea  mens  non  est,"  respondet  villicus 

aequus, 

„Quales  nunc  estis,  vos  remanere  volo, 
Clitellas  nostrum  nemo  vult  ponere  tauro ;     25.. 

Artem   exerceat  hanc,    quam  seit  uterque, 

libens.^) 
Pigritiaest  vestrum  Vitium;  quod  displicet  illi, 

Effert  laudibus  hie,  noxius  ipse  sibi.'* 
Felix  esse  potest  nunquam  piger,  imprime  menti ; 

Fructibus  ornatus  te  beat  usque  labor.       30.. 


»)  Arist.  vesp.  1431.  tQ^ot us  nf  Uaafs tldtiti  rl/i^K.. 
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16.  Ep.  I.  16.  12. 

Tdontibus  in  nostris  duo  fontes  exoriuntur, 

Quos  eadein  puros  aspei-a  silva  tegit. 
Sed  mox  diversas  fontes  labuntur  in  oias, 

Nee  placet  ambobus  lungere  montis  aquas. 
"Versus  hie  ad  ßoream  se  praecipitat  per  apertas    5. 

Fauces  silvaruin  saxa  superque  salit, 
Murmure  cum  rauco  lapides  praeterfluit  unda, 

£x  saltu  ac  sonifcu  gaudia  multa  capit 
■Sic  se  consumit  non  curans  addere  vires 

Siccato  sibi,  mox  debiiis  unda  perit.  10. 

Hie  breviter  vivens  fructus  non  attulit  ullos, 

Quaerere  nam  voluit  nil  nisi  laetitiam.  — 
Ast  aliter  fons  ille  fluit,  nam  versus  ad  Austrum 

Primo  etiam  saltu  prodere  robur  amat, 
Dura  de  monte  cadit  ,  non  obliviscitur  unquam  15. 

Ofiicii  cupiens  utilis  esse  simul. 
Ündique  collectos  latices  sibi  iungit  et  auctus 

Per  prata  et  campos  latior  usque  fluit. 
Rivulus  inde  fit  am  plus  et  altisvolvitur  undis 

Implet  divitiis  oppida  fertque  rates.  20. 

Omnes  finitimi  laudant  celebrantque  salutem, 

Quam  genuit  fluvius  munera  magna  parans. 
Dicite iam,  iuveues :  meliusquid  avere  potestis? 

Et  quemnam fontem  vultis  in  arte  sequi? 

The    two     Springs     by     Robert    Dodsley,    the 

preceptor,  1748. 


17.  A.  p.  139. 

Quidquid  erit,  quod  tu  facies,  expromere  noli ; 

Crede  mihi   dicto  non  opus  esse  tibi. 
Cur:  „faciam**?  cur  non:  „feci"?  verum  hoc 

quoque  vanum, 

Facta  loquantor  enim,  tuque  tacere  potes. 
Kamque  loqui  par  argentoest  auroque  silere, 

Contineas  linguam;   commoda  multa  feres! 
Noster  aitvates:  „nescit  vox  missareverti",^) 

Quam  simul  edideris,  non  revocare  licet.  — 

»)  a.  p.  390. 


Offif-ium  tarnen  esse  potest  promissa  fateri ; 

Sit  i-arum!  nam  scis  multa  levare  fidem.    10. 
Nunquam  suscipias,  humeri  quod  ferre  recusent, 

Rem  tibi  sumas,  quae  lecta  potenter  erit.») 
In  verbis  etiam  tenuis  sis  atque  modestus, 

Ne  sis  magniloquus  turgida  verba  ferens! 
Non  fumum  ex  fulgore  sed  ex  fumo  dare  lucem  15. 

Omnibus  in  rebus  cogitat  üle  sagax. 
Ne  post  verba  superba  sequantur  facta  minora, 

Prodeat  ex  parvis  nobile  semper  opus! 
Qui  meliora  facit  promissis,  laude  fruetur, 

Atque  illi  poterit  nemo  negare  fidem.  20. 

Qui  feret  haud  dignum  magno  promissor  hiatu, 

Spernitur  et  risus  ille  movere  solet. 
Parturiunt  montes,  nascetur  ridiculus  mus:  ') 

Rectum  est,  si  facies  grandia  pauca  loquens. 


18.  A.  p.  161—185. 

„Virtus  non  iuveni'^  saepe   haec  vox    venit 

ad  aures 

Nostras.  Ne,  puer,  haec  irrita  verba  putes! 
Credere  si  non  vis  populo,  nunc  respice  mecum, 

Quales  hos  iuvenes  esse  poeta  putet. 
Audi,  quaenam  sit  sententia  vatis  Horati:        5. 

Nobilis  in  campi  gramine  gaudet  equis 
Et  canibus  iuvenis  tandem  custode  remoto; 

Flectitur  in  Vitium  fervidus  atque  levis; 
Spernit,  quae  dicant  monitores,  atque  recusat 

Consulere  aptis  iam  rebus  et  utilibus;         10. 
Prodigus  est  aeris,  sublimis,  multa  cupitque, 

Sed  linquit,  tota  quod  modo  mente  petit.  — 
De  vobis  etiam  num  creditis  esse  locutum 

Haec  vatem  nostrum  ?  —  Nemo  negare  potest. 
Est  et  erit  semper  sie,  pubescente  iuventa:    15. 

Apti  sunt  anni  lusibus  innocuis. 
Utere  vere  brevi  laetus  sed  pectore  puro, 

Nam  semper  virtus  alma  petenda  tibi! 


«)  a.  p.  40. 

*)  'ilJtvfy  oQoi  fUa  fivv  dnijtxfv.    Fhaedr.  IV.  22. 
cf.  fab.  Aes.  ed.  Halm.  \V'1\ 
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17 
III.  Ansprachen. 

In  meinen  bei  B.G.Teubner,  Leipzig  1876  erschienenen  Schulreden  finden  sich  vier,  deren 
Thema  aus  den  Gedichten  des  Horaz  entnommen  ist;  1.  1872.  ars  poet.  161-165;  2.  1873. 
Od.  ni.  1—6;  3-  1874.  Od.  I.  34;  4.  1876.  Ep.  I.  7.  20-24.  —  Ich  lasse  hier  noch  zwei  folgen, 
von  denen  die  eine  1879  die  erste  Satire  des  ersten  Buches,  die  andere  1880  die  zweite  Epistel 
des  ersten  Buches  behandelt,  und  von  sechs  andern  wenipfstens  die  Disposition,  die  zugleich  als 
ein  kleiner  Nachtrag  zu  dem  bekannten  Buche  von  Weissen  fei  s,  loci  disputationis  Horatianae 
dienen  mögen:  1.  1886.  C.  S.  45-52;  2.  1889.  März.  Sat.  I.  1.  86  und  87;  3.  1889.  September. 
Od.  111.  16.  42;  4.  1891.  März.  Sat.  I.  6  und  IL  6;  5.  1891.  September.  Od.  III.  29.  41;  6.  11.  Juni 
1879.  Od.  III.  6.  46-48.  - 

I. 

22.   März    1879. 

„Wie  geht's  zu,    mein  Freund,  dafs   mit   seinem  Berufe  zufrieden 
kein  Mensch  ist,   ob  er  selbst  ihn  gewählt,   ob  verlieh  ihn  der  Zufall ; 
Glücklich  vielmehr  ein  jeder  den  preist,  der  in  anderer  Lage?-* 
Dafs  diese  Frage,    welche  der  römische  Dichter  Horatius   in  seiner  ersten  Satire  erhebt  und 
zu  beantworten    sucht,    zu    allen  Zeiten    auch  die   grofsen  Männer   unseres   deutschen  Volkes   be- 
schäftigt hat,    dafür  mag  es  genügen  hinzuweisen  auf  Luthers   derbes  Wort:  „Die  Hühner,    so  im 
Korbe  sind,  wollen  hinaus,  die  so  draufsen  sind,  hinein"  und  auf  Goethe,  der  im  Wilhelm  Meister 
(Buch  I.  Kap.  14.  Bd.  16.  p.  57.)  ausruft:  „Wie  selten  ist  der  Mensch  mit  dem  Zustande  zufrieden, 
in  dem  er  sich  befindet.     Er  wünscht  sich   immer  den   seines  Nächsten,  aus  welchem   sich   dieser 
gleichfalls  heraussehnt".  -  Haben  denn  auch    wir  das  Recht,  am   heutigen   Tage   eine  derartige 
Betrachtung  anzustellen?  Ist  dieselbe  würdig  des  hohen  Festtages,  den  wir  heute  mit  dem  ganzen 
deutschen  Volke  begehen,  würdig  des  Ehrentages  für  unsere  Anstalt,  den   sie  heute  feiert   in   der 
Entlassung  einer  Anzahl  ihr  bisher  angehörender  Schüler?  —  Meine  verehrten  Freunde,   nach  den 
entsetzensvollen  Ereignissen  des  verflossenen  Sommers  feiern  wir  heute  doch  in  Freude  und  Friede 
Königs-Geburtstag,  den  Tag,  an  welchem  unser  greiser,  schwergeprüfter  Kaiser  mit  frischer  Kraft 
nnd  Gesundheit  eintritt  in  ein  neues   Lebensjahr;  unser  erstes  Gefühl  ist  somit  das  tiefinnigster 
Dankbarkeit  gegen  Gott  unsern  himmlischen  Vater,  der  auch  das  Böse  zum  Guten  zu  lenken   ge- 
wufst  hat.    Unser  zweites  aber  mufs  sein,   uns   dieser  unverdienten  Gnade  würdig   zu  erweisen 
dadurch,  dafs  wir  Einsicht  zu  gewinnen  suchen  in   die   unserer  Nation  anhaftenden  Fehler,   und 
dals  wir  nach     gewonnener  Einsicht  den  festen  Entschluss  fassen,   zur   Beseitigung    dieser   Fehler 
mit'  allen   uns  zu    Gebote  stehenden   Kräften   hinzuwirken.    Dann    ist  es  auch  unsere  Pflicht,  die 
von  uns   scheidenden    Jünglinge,    welche    dereinst    mitzusorgen    haben    für    die   Zukunft  unseres 
Vaterlandes,  Einblick  nehmen  zu  lassen  in  eine    schwere   Verirrung    unserer    Tage,  auf    dafs  sie 
an  sich  und  an    anderen  hinarbeiten  auf  eine  Genesung  von  dieser  Krankheit.    Wer  aber  wollte 
in  Abrede  stellen,  dafs   Unzufriedenheit    und  Ungenügsamkeit    unserer  Jetztzeit    ihren   nur    allzu 
sichtbaren  traurigen  Stempel  aufgeprägt  haben?   Wenn  unsere  Regierung  im  vorigen  Jahre  mit  der 
ganzen  Macht  und  Schärfe  des  Gesetzes  eingeschritten  ist  gegen  eine  immer  stärker  anwachsende 
Partei  in  unserm  Volke:  worauf   anders   gründete  sich  diese  Partei  als  auf  Unzufriedenheit  und 
Ungenügsamkeit?    Aber    ging   diese    so  weit,    dafs   sie    den   Umstura  aller  bestehenden  Verhält- 
nisse erstrebte,  dafs  sie  die  Grundlagen  jedes  staatlichen  und  bürgerlichen  Zusammenlebens  unter- 
graben wollte,  —  wir  müssen  doch  auch  sagen:   Keiner  will  „angustam  amicc  pauperiem  pati", 


keiner  will  in  der  Beschrankung  etwas  Tächtiges  zu  leisten  suchen,  und  der  Fehler,  durch  welchen 
jene  zu  so  gefährlichem  Beginnen  verleitet  werden,  ist  ein  allgemein  verbreiteter.  Ist  er  in  seiner 
schlimmsten  Gestalt  und  Ausdehnung  zu  solcher  Entwicklung  gediehen,  dafs  wir  uns  mit  Grauen 
und  Abscheu  von  ihm  wegwenden,  —  es  darf  nicht  verschwiegen  werden  —  in  gewissem  Sinne 
sind  wir  alle  sozialdemokratisch,  in  gewissem  Sinne  nehmen  wir  alle  teil  an  dem  Uebel,  das  wir 
nur  in  seiner  furchtbarsten  Steigerung  verurteilen  und  verdammen,  das  wir  aber  in  seinem  Keime 
und  seiner  Grundlage  bei  uns  selber  oft  unbewufst  hegen  und  nähren,  statt  es  mit  der  Wurzel 
aus  den  eigenen  Herzen  herauszureifsen.  Nicht  einer  Uebertreibung  mache  ich  mich  schuldig  mit 
dieser  Behauptung,  der  Beweis  für  die  Wahrheit  derselben  ist  leicht  zu  führen.  So  wie  bei  den 
Arbeitern  der  grofsen  Städte  die  Triebfeder  zu  sozialdemokratischen  Umtrieben  in  nichts  Anderem 
zu  suchen  ist,  als  in  ihrem  Bestreben,  bei  so  wenig  Arbeit  als  möglich  so  viel  Gcnufs  als  möglich 
zu  erlangen;  sowie  der  Arbeitnehmer  sein  Gelöste  richtet  nach  dem  Wohlleben  des  reichen  Arbeit- 
gebers, statt  eines  einfachen  und  bescheidenen  Auskommens  sich  geniigen  zu  lassen,  gierigen 
Auges  hinschaut  auf  das  vermeintlich  viel  glncklichere  Leben  der  Vornehmen:  so  und  nicht  anders 
sind  auch  wir  alle  nur  zu  geneigt,  unsere  eigene  uns  von  Gott  verliehene  Lage  gering  zu  schätzen, 
an  ihr  nur  die  Schattenseiten  hervorzuheben,  das  Los  anderer,  äufserlich  vielleicht  besser  gestellter 
Menschen  mit  Neid  zu  betrachten  und  eben  dadurch  unser  Leben,  das  bei  zufriedenem  und  genüg- 
samem Sinne  ein  recht  glückliches  sein  könnte,  uns  selbst  zu  verbittern  und  zu  vergiften.  Fordert 
es  somit  die  Rücksicht  auf  unser  eigenes  Wohl,  dfifs  wir  so  schlimmem  Feinde  in  unserer  Seele 
entgegentreten,  so  ist  es  noch  gebieterischer  unsere  Pflicht,  durch  Lehre  und  Beispiel  die  von  uns 
zu  erziehenden  Jünglinge  anzuleiten,  dafs  sie  sich  selbst  und  unserm  ganzen  Volke  diese  hohen 
Güter  der  Zufriedenheit  und  Genügsamkeit  zu  eigen  zu  machen  aufs  eifrigste  bemüht  sind. 

Die  Lehren  der  Sozialdemokratie  sind  nicht  eine  Geburt  unserer  neuesten  Zeit;  sie  sind 
uralt,  wenn  sie  auch  vielleicht  in  der  jüngst  vergangenen  Zeit  mit  gröfserer  Frechheit  als  je  ge- 
predigt worden  sind ;  solche  Lehren  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben  und  wird  es  zu  allen  Zeiten 
geben,  weil  sie  eben  beruhen  auf  einer  allgemeinen  Eigenschaft  menschlicher  Unvollkommenheit, 
die  bald  gehemmt  und  gedämpft  wird,  bald  um  so  gieriger  wieder  hervorbricht.  Was  die  Dema- 
gogen Athens  in  der  letzten  Zeit  von  Griechenlands  Selbständigkeit  durch  Verteilung  der  öffent- 
lichen Staatsgelder,  was  durch  Verteilung  von  Ländereien  und  Getreide  in  Rom  die  aufrührerischen 
Tribunen  des  letzten  Jahrhunderts  vor  Christus  erstrebten,  was  zur  Zeit  der  Reformation  im  Bauern- 
kriege von  den  meisten  Anführern  gefordert  wurde:  es  ist  im  Grunde  dasselbe,  wie  das,  was  in 
unserer  Zeit  zuerst  in  Frankreich  emporgewachsen  und  dort,  als  die  rcchtmäfsige  Staatsgewalt 
darniederlag,  auch  praktisch  ausgeübt  wurde,  dann  aber  in  Deutschland  aufgenommen  und  theo- 
retisch wenigstens  schärfer  als  dort  ausgebildet  worden  ist,  mögen  wir  es,  wie  in  den  dreissiger 
und  vierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  Kommunismus,  oder  wie  jetzt  Sozialdemokratie  nennen. 
Ist  es  nicht,  als  hörten  wir  eine  Schilderung  unserer  Tage,  wenn  wir  in  einer  1843  vor  nun  36 
Jahren  gehaltenen  Schulrede  lesen:  (A.  Vilmar,  Schulreden  Marburg  1846  S.  136.)  :,Wir  sind,  sagt 
der  deutsche  Komnuinistenprediger,  unzufrieden,  wir  Tagelöhner,  Fabrik-  und  sonstige  Handar- 
beiter, wir  Handwerksgesellen,  Handwerker  und  Kleinbürger  sind  unzufrieden,  weil  wir  nicht 
alles  haben,  was  du  hast,  wohlhabender  Bürger,  du  Fabrikinhaber  oder  Grundbesitzer,  du  Kapitalist, 
du  Staatsbeamter.  Du  arbeitest  kürzere  Zeit  als  wir,  auf  leichtere  Weise  als  wir,  vielleicht  auch 
gar  nicht  —  und  dennoch  erwirbst  und  hast  du  weit  mehr,  als  wir  mit  all  unserer  Arbeit  in  all 
unserem  Leben  jemals  verdienen  und  erwerben  werden,  und  demnach  hast  du  auch  Genösse,  die 
niemals  an  uns  gelangen.  Also  sind  wir  unzufrieden,  denn  zufrieden   kann  nur   der  sein,     welcher 
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alles  haben  kann,  was  jeder  andere  auch  hat"  -  Mit  derselben  schamlosen  Unbefangenheit  haben 
auch  wir  die  Sozialdemokraten  reden  hören  von  dem  Streben  nach  einer  menschenwürdigen  Exi- 
stenz, dass  sie  auch  goldene  Uhren  haben  und  Champagner  trinken  wollten.  Mit  dieser 
lächerlichen  Thorheit,  mit  dieser  schändlichen  Roheit  wird  es  völlig  ungeschcut  ausgesprochen, 
welches  die  Gründe  sind  der  herrschenden  Unzufriedenheit:  es  sind  Besitzhunger,  Genufsgier,  mit 
einem  Worte  krasse  Selbstsucht. 

Lassen  Sie  uns  daher,    hochverehrte  Festversammlung,  diese  Erscheinung  etwas   genauer 
betrachten  und  zunächst  dem  Gedankengange  des  römischen  Dichters  folgen,  der  in  mustergültiger 
Weise  den  Kampf  gegen  den  Besitzhunger  geführt  hat.  Auf  die  am  Anfang  aufgestellte  Frage:  wie 
kommt's,  dafs  ein  jeder  seinen  Stand  tadelt,  lobt  den  seines  Nächsten?  giebt  er  zuerst  die  negative 
Antwort,  dafs  dies  nicht  beruhe  auf  den  äufseren  Verhältnissen,  in  der  Lage  eines  einzelnen;  -  denn, 
wollte  ein  Gott  ihre  Klagen  anhören  und  ihnen  den  Tausch  mit   einem    andern   Berufe  gewahren, 
also  erlauben,  dafs  der  Soldat  Kaufmann  werde,  der  Rechtsgelehrte  Landwirt  u.  s.  w.  -  sie  wurden 
dann  nicht  wollen,  und  doch  ein  jeder  in  dem  eben  noch  getadelten  Stande  zu  bleiben  wünschen: 
denn,  wie  Goethe  in  der  schon  angeführten  Stelle  sagt:   „Unglücklicher,  nicht  in  deinem  Stande, 
sondern  in  dir  liegt  das  Armselige,  über  das  du  nicht  Herr  werden  kannst."  (Hör.  Ep.  L   14.  13; 
in  culpa  est  animus!)   Viel   weniger  also  liegt   der  Grund  von   der  Unzufriedenheit  der  Menschen 
in  einer  gewissen  Unselbständigkeit  ihrer  Wünsche,  viel  mehr  in  dem  Besitzhunger,  dafs  sie  haupt- 
sächlich   darauf   ausgehen,    recht   viel  zu  erwerben   und  zu  haben.   Habsucht  und   Geiz  sind  die 
Wurzeln  alles  Übels.      Gegen  diese  Fehler  richtet  darauf  der  Dichter  die  scharfen  Waffen  seines 
Spottes  und  sittlichen  Ernstes  und  zeigt  zunächst  das  Verkehrte  und  Gefährliche  in  den  von  jenen 
vorgebrachten    Entschuldigungen    und  Rechtfertigungen.    Wenn   der  Habgierige  sagt:  ich   nehme 
mir  die  Ameise  zum    Musler;   wie  diese  im   Sommer  sammelt,   um   im  Winter    nicht    darben    zu 
müssen,  so  unterziehe  ich  mich  all  den  vielen  Plagen,  nur  um  im  Alter,  wenn  ich  nicht  mehr  er- 
werben kann,  mein  Brot  zu  haben,  so  erwidert  der   Dichter:    du  folgst  der  Ameise  nur  in   der 
einen,  nicht  auch  in  der  anderen  Beziehung,  du  erwirbst  nur  um  zu  besitzen,  du    vergräbst  lieber 
Gold  und  Silber  furchtsam  in  die  Erde,  als  dich  jemals  zum  Gebrauche  deiner  Schätze  für  dich  und 
andere  zu   entschliefsen.     Ja,  antwortet  der  Habsüchtige:   wenn    ich  erst  einmal   das   gesammelte 
Kapital  angreife,  wird  es  gar  bald  bis  aum  letzten  Pfennig  zusammengeschmolzen  sein.    Aber,  ent- 
gegnet der  Dichter:  glücklich  macht  doch  nicht  die   unermefsliche  Fülle,  die  ungenutzt  da  liegt, 
sondern  die  Verwendung  der  Habe  zu  dem,  was  der  Mensch   bedarf  in  einem  einfachen  und  ge- 
nügsamen Leben.     Besonders  verkehrt  aber  ist  die  auch  heute  viel  gehörte  weitere  Ausflucht   des 
Habgierigen:  es  ist  doch  ein  angenehmes  Bewufstsein,  so  recht  aus  dem  Vollen  schöpfen  zu  ^nnen. 
Denn  wolltest  du  diese  Regel  befolgen,  so  müfstest  du,  um  deinen  Durst  zu  löschen,  das  Wasser 
auch  lieber  schöpfen  wollen  aus  dem  grofsen  gewaltigen  Strome,  als  aus  der  kleinen  klaren  Quelle ; 
und  wisse:  hier  findest  du  ohne  alle  Gefahr  reinen  Genufs,  dort  aber  im  günstigen  Falle  em  vom 
Schlamm  getrübtes  Getränk,  oder  kannst  auch  mit  dem  morschen  Ufer  hinabgerissen  und  m  den 
tosenden  Fluten  begraben  werden.  Endlich   aber  dem,  der  sich  beruft  auf   das  Urteil   der  Menge, 
welche  den  Wert  des  Menschen  zu  schätzen  pflegt  nach  dem  was  er  hat,  nicht  nach  dem,  was  er 
ist  und  leistet,  -  dem  ist  nicht  zu  helfen,  dem  gönne  das  stille  Vergnügen,  sich  im  Kasten  seine 
Goldfüchse  zu  besehen ;  der  mag  ein  Knauser  bleiben,  er  ist  nichts  Anderes  als  ein  zweiter  Tantalus, 
der  umgeben  von  Wasser  und  Früchten  den  ihn  stets  quälenden  Hunger  und  Durst   nicht  loschen 
kann;   der    sitzt  auf  seinen   Geldsäcken,  wagt  nicht  die    kleinsten,  nicht   die  notwendigsten  Be- 
dürfnisse sich  zu  gewähren  und  wird  gefoltert  von  der  steten  Angst,  dafs  seine  Schätze  von  den 
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Dienern  oder  von  bösen  Spitzbuben  ihm  könnten  geraubt  werden.  Und  was  erfahrt  der  Knauser 
von  seinen  Mitmenschen?  Jedenfalls  nirgends  Liebe,  um  die  er  sich  nicht  beworben  hat,  d.e  doch 
e\n  wahres  Gut  ist  und  der  einzige  n^enschliche  Trost,  wenn  Tage  der  Krankheit  kommen,  wenn 
schweres  Leid  das  Herz  trifft.  Wer  aber  in  gesunden  Tagen  dem  Geldei-werbe  alles  hintansetzte 
und  deichgültie  war  gegen  Freundschaft  und  Freundlichkeit,  der  ist  verlassen,  ohne  Hülfe  und 
Ti-ost  in  kummervoller  Zeit,  der  ist  gehafst,  selbst  von  seinen  nächsten  Angehöngen ;  ja  es  kann 
ihm  gehen,  wie  ienem  Geldmanne,  der  von  der  eigenen  Dienerin  getötet  wurde.  --  Da  soll  ich 
wo"  1  gai  in  Verschwender  werden",  ist  der  letzte  Trumpf,  den  der  Geizige  ausspielt  Ganz  ge- 
wif  nk-ht;  jedes  Ding  hat  sein  Mafs,  das  Emerben,  das  Gebrauchen  hat  seinMafs;  m  der  goldenen 
M  e  ul  ^e  wahre  Tugend,  in  der  Genügsamkeit,  die  eben  so  weit  entlernt  ist  von  der  Vei^ 
fchwe  düng  wllche  denlusgaben  kein  Mafs  setzt,  als  von  dem  Geize,  der  alle  Ausgaben  scheut, 
auISie  notwendigsten.  -  So  haben  wir  gesehen,  schliefst  der  Dichter  ab,  Mifsgunst  nnd  Hab- 
Te  bewi.len  es,  dafs  so  selten  der  Manu  zu  finden  ist,  der  sich  verg  eicht  mit  der  grofseren 
ichar  derer,  die  armer  sind  als  er,  der  von  sich  sagt,  dafs  er  glücklich  gelebt  habe,  und  wie 
ein  wohl  gesättigter  Gast  mit  zufriedenem  Sinne  vom  grofsen  Lebensmahle  scheidet. 

Wer  wollte  verkennen,  dafs  fast  alle  Züge  des  von  Horaz  geschilderten  Sittenbildes  auch 
auf  unsere  Zeit  passen,  dafs  die  Einwürfe  der  Besitzgierigen  fast  mit  denselben  Worten  gehört 
werden,  und  dafs  die  Widerlegung  derselben  auch  heute  umsonst  gepredigt  wird. 

„Was  frag'  ich  viel  nach  Geld  und  Gut, 
Wenn  ich  zufrieden  bin?   — 
So  mancher  lebt  in  Cberflufs, 
Hat  Haus  und  Hof  und  Geld 
Und  lebt  doch  immer  voll  Verdrufs 
Und  freut  sich  nicht  der  Welt. 
Je  mehr  er  hat,  je  mehr  er  will, 
Kie  schweigen  seine  Klagen  still.  — 
Dies  alte  Lied  wird  nur  selten  noch  von  unserem  Volke  gesungen,  und  noch  seltener  ist  der  Geist 
geworden,  der  aus    ihm  spricht. 

Aber  mehr  noch  als  der  Besitzhunger  steht  die  Genufsgier  feindlicn  dem  Glücke  der 
Menschen  gegenüber.  Hat  Horaz  seine  Angriffe  gerichtet  gegen  die  Habsüchtigen,  die  nur  haben, 
nicht  eeniefsen  wollen,  so  haben  wir  mehr  Grund  noch  zu  klagen  über  diejenigen,  welche  haben 
w  1  n^^^^^^^^^^  zu  ge^iefsen.  Dafs  der  Mensch  nach  Besitz  strebt,  soll  ihm  gewifs  -bt -^^^^^^ 
werden-  ja  es  ist  seine  Pflicht,  dals  er  sorge  in  guter  Zeit  auch  für  böse,  m  jugendlicher  Kraft 
und  Gesundheit  auch  für  Krankheit  und  Gebrechlichkeit  des  Alters,  dafs  er  sorge  auch  für  seine 
Kinder,  bis  dafs  er  sie  erzog  und  tüchtig  machte,  selbst  ihren  Weg  durch  das  Leben  zu  hnden. 
So  vemerflich  es  ist,  sich  von  dieser  Sorge  frei  zu  machen,  so  ist  es  noch  viel  verwerflicher, 
ledielich  zu  leben  der  Befriedigung  des  eigenen  Genusses.  Kaum  irgend  eine  Klage  ist  heute 
häufiger  und  berechtigter,  als  die  über  die  immer  mehr  zunehmende  Genufssucht;  aber  wenn  es 
nur  wenige  giebt,  die  an  der  Berechtigung  dieser  Klage  zweifeln,  so  giebt  es  noch  weniger  solche 
die  sich  mit  einschliefsen  in  diese  Klage.  Das  ist  vor  allen  Dingen  nötig;  die  Genufssucht  ist 
nicht  etwa  blofs  der  heutigen  Jugend  besonders  eigen,  nicht  etwa  blofs  den  niederen  Standen: 
nein  was  die  Sozialdemokraten  offen  aussprechen:  wir  sind  nicht  zufrieden,  wenn  wir  nicht  auch 
haben  und  geniefsen  können,  was  den  besser  Gestellten  zu  teil  wird,  dieser  Gedanke  herrscht 
mehr  oder  minder  in  allen,  herrscht  auch  in  uns.   Ja  dieses  Haschen  und  Gieren  der  Niedrigeren, 
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es  den  Höheren  gleich  zu  thun  oder  gar  zuvorzukommen,  ein  allgemein  menschlicher  Fehler,  ist 
vielleicht  besonders  in  unserer  Zeit  hervorgetreten,  weil  durch  mancherlei  Fortschritte  in  Verkehr 
und  Industrie  vielen  zugänglich  geworden  ist,  was  vorher  nur  wenige  eriangen  konnten.  Eine 
Wohnung,  die  so  ausgestattet  wäre,  wie  die  unseres  Dichterheros  Schiller  in  Weimar,  wie  die 
mancher  Fürsten  vor  100  Jahren,  würde  heute  keinem  Handwerker  genügen;  und  nicht  blofs  ist 
es  die  Bequemlichkeit  und  Behaglichkeit,  der  Komfort  unserer  Wohnungen,  worin  die  Grenzen  der 
Einfachheit  und  Genügsamkeit  nicht  inne  gehalten  werden,  mehr  noch  ist  es  die  Kleiderpracht, 
die  Sucht  nach  modischem  Putz,  der  auch  unsere  Kinder  schon  früh  verfallen.  Nicht  minder  wird 
unser  gesellschaftliches  Leben  von  Jahr  zu  Jahr  üppiger  und  verschwenderischer,  weil  durchaus- 
keiner  nachstehen  will  dem  besser  Eingerichteten,  dem  kostbarer  Gekleideten,  dem  teurer  Lebenden, 
dem  glänzender  Bewirtenden.  Freilich  wer  nur  ein  wenig  nachdenkt,  der  mufs  finden,  dafs  diese  Ge- 
nusfsucht eine  Sucht  nach  Genufs  ist,  die  keinen  Genufs  mehr  gewährt,  dafs  auf  uns  auch  pafst 
die  Phrase  der  Sozialdemokraten  von  den  goldenen  Uhren  und  dem  Champagner,  dafs  aber  wahre 
Freude  weit,  weit  mehr  aus  kleiner  klarer  Quelle  als  aus  dem  Flufse  zu  schöpfen  ist,  d.  h.  mehr 
aus  Einfachheit  und  Bescheidenheit,  als  aus  Prunksucht  und  eitlem  Hochmut. 

Es  ist  leicht  erkenntlich,  meine  verehrten  Freunde,   dafs    die    geschilderten  Cbel,   der  Be- 
sitzhunger sowohl  wie  die  Genufsgier,  wurzeln  in   der   Selbstsucht,   dafs   für    beide   das  Ich   der 
alleinige  Malsstab,  das   zeitliche  Leben  der  alleinige  Mittelpunkt  ihres  Trachtens   ist.     Erkennen 
wir  so  in  der  Selbstsucht  den  Grund  zur  Verirrung  unserer  Zeit,  so  werden  wir   hingewiesen  auf 
die  Heilung  des  Gebrechens ;  die  Selbstsucht  kann  nur  durch  Eins  vernichtet  werden,  durch  unsere 
christliche  Religion.  Unser  kaiseriicher  Herr  selbst  hat,  wie  Sie  alle  wissen,  wiederholt  mit  allem 
Ernste  und  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  dafs  unsere  Jugenderziehung   fest  gegründet  sein  mufs 
auf  unsere  christliche  Religion,  dafs  darin   allein   die  erschütterte  Gesellschaft,  der   mit   Umsturz 
bedrohte  Staat    wieder    eine  feste  Stütze  finden    könne.     Wollen  Sie    mir  eriauben,   dafs  ich  zur 
Deutung  dieses  kaiseriichen  Wortes   Sie  noch   einmal  zurückführe  auf  ein  Wort  des  heidnischen 
Dichters  Horaz?    Es  kann  dies  sehr  sonderbar  erscheinen,  aber  dies  Wort,  das  mir,  so  oft  ich  das 
Gedicht  gelesen  habe,    immer  besonders  aufgefallen  ist,    ist  eine  Perle,    ist  ein  blitzartiger  Stern,, 
der  die  Finsternis  des  Heidentums  wie  mit  christlichem  Glänze  beleuchtet.    Er  sagt  zu  dem  Geld- 
gierigen V.  86  u.  87:  miraris,  Si  nemo  praestet,  quem  non  merearis  amorem. 

Ist   es    ein   Wunder,     dafs  keiner   dich   liebt,     da   du   keinen  geliebt  hast?    d.  h.    doch : 
mit  all  deiner  Habgier  hast  du  das   nicht  erworben,   was   allein  erstrebenswert  ist,   du   würdest 
Liebe  geerntet  haben,  hättest  du  Liebe  gesäet.  Und  ebenso  —  ich   glaube  nicht  zu  irren  —  hat 
unser  teurer  König  mahnen  wollen,  dafs  wir  uns  wieder  fest  gründen   müssen   in   der   Religion 
der  Liebe,  deren  oberstes  Gebot  ist:  Du  sollst   Gott  deinen  Herrn  lieben    über   alles   und   deinen 
Nächsten  wie  dich  selbst.  Das  Gebot  allein  ist  der  scharfe  Gegensatz  zu  allem  selbstsüchtigen  Treiben 
dem  Grundübel  unserer  Zeit,  denn  die  Liebe  sucht  nicht  das  Ihre,  sondern  das   was  des  andern 
ist    Und  gewifs  hat  unser  König,  wenn  er  insbesondere  die  Lehrer  ermahnt,  auf  die  religiöse  Er- 
ziehung der  Jugend  bedacht  zu  sein,  nicht  gemeint,  dafs  wir  das  religiöse  Wissen  unserer   Schüler 
mehren,  mehr  Religionsstunden   geben,  mehr  Sprüche   und  Lieder  sollen  lernen   lassen,  oder   die 
dogmatischen  Gegensätze  stärker  hervorheben,  durch  welche  unsere  Kirche  so  vielfach  gespalten 
ist,  sondern  dafs  wir  durch  Lehre  und  Beispiel  in  allen  unsern  Schülern  wahre  Gottesfurcht  nähren 
und    die  Überzeugung  fest   werden  lassen:  es  giebt  kein  Heil  irgendwo,  aufser  in  Gottes  einge- 
borenem Sohne,  den  Gott  aus  Liebe  gesandt  hat,  zu  erlösen  die  sündige  Welt,  der  uns  geliebt  hat 
bis  zum  Tode  am  Kreuz,  dem  wir  nachgehen  sollen  im  Leben  und  Lieben,  im  Leiden  und  Sterben.  — 
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So  können  wir  nimniermelir  Zufriedenheit  erlangen  in  rein  jlufserlicher  Befriedigung,  im  Erwerben, 
Besitzen,  Geniefsen  alles  dessen,  was  unser  Gelüste  begehrt,  sondern  nur  in  der  innerlichen  Ver- 
edlung der  Seele,  in  der  Liebe,  mit  der  wir  dienen  unsern  Mitmenschen,  dienen  unserm  König 
und  Vaterland,  dienen  unserm  himmlischen  Vater;  in  der  Hingebung  an  Gott  und  seine  Gebote, 
in  der  Gottseligkeit.  Da  allein  liegt  die  Zufriedenheit,  und  das  ist  es,  was  unserm  Volke  ver- 
loren gegangen  ist  un<l  wiedergewonnen  werden  mufs,  auf  dafs  wir  alle  zurückkehren  zu  dem  : 
Es  ist  aber  ein  grofser  Gewinn,  wer  gottselig  ist  und  laist  ihm  genügen.    (1.  Timoth.  6.  6.) 

Das,  denke  ich,  ist  die  tiefe  Bedeutung  des  königlichen  Wortes,  und  darin  geht  der  er- 
habene Fürst  selbst  seinem  Volke  voran.  Es  ist  weltbekannt,  wie  klein  und  bescheiden  unser 
König  wohnt,  wie  einfach  und  frugal  seine  Lebensweise  ist,  wie  er  in  seiner  Arbeit  und  in  strenger 
Erfüllung  aller  seiner  hohen  Pflichten,  in  Demut,  Freundlichkeit  und  Geduld  auch  im  Leiden  uns 
beweist,  in  welchem  Sinne  er  wünscht  und  erstrebt  eine  völlige  Erneuerung  des  christlichen  Sinnes 
in  seinem  Volke,  eine  Wiedergeburt  durch  die  Engel  des  Christentums,  durch  Glaube,  Liebe,  Hoff- 
nung, von  denen  die  Liebe  die  gröfste  ist 

Das  sei  auch  für  Euch,  liebe  Schüler,  die  Ihr  heute  von  uns  scheidet,  in  welchen  Beruf 
Ihr  immer  treten  möget,  die  wichtigste  Aufgabe  Eures  ganzen  Lebens,  für  Euch  selbst  und  für 
Eure  Nächsten  dahin  zu  streben,  dafs  nach  dem  Wunsche  unseres  Königs  dieser  christliche  Sinn 
wieder  eine  Macht  werde  in  unserm  deutschen  Volke.     Wenn  man  treffend  gesagt  hat: 

Zufrieden  sein  —  grofse  Kunst, 

Zufrieden  scheinen  —  blofser  Dunst, 

Zufrieden  werden  —  grofses  Glück, 

Zufrieden  bleiben   —  Meisterstück: 
so  merket  Euch   auch,    dafs  Zufriedenheit  unmöglich  ist   ohne  Gottesfurcht,   ohne   dafs   Ihr  Euch 
«teilt  unter  das  Kreuz  unseres  Herrn  Jesu  Christi.     Danach    möget  Ihr  ringen   mit   allem  Fleifse, 
das  lasse  Euch  gelingen  der  allmachtige  Gott,  unser  himmlischer  Vater! 

So  wolle  auch  Gott,  der  nach  verruchter  Frevelthat  unsern  Herrn  und  Kaiser  wiederher- 
gestellt hat,  der  den  greisen  König  in  wunderbarer  Kraft  und  Frische  eintreten  lüfst  in  ein  neues 
Lebensjahr,  —  so  wolle  Gott  auch  ferner  mit  seinem  Schutze  wachen  über  dem  teuern  Haupte 
unseres  geliebten  Kaisers,    ihm  verleihen  Gesundheit  und  Starke,    Freude   und  Friede  noch  viele, 

viele  Jahre!  . 

Gott  der  Herr  kröne  mit  seiner  Gnade   unseren  Kaiser! 

Gott  segne  den  König! 


II* 

22.  März  1880. 

Recht  viele  Namen,  Beinamen  und  Ehrennamen  zu  haben,  galt  schon  im  Altertum,  bei 
Griechen  und  Römern  als  eine  besondere  Auszeichnung,  an  welcher  der  Held  selbst  wie  sein  ganzes 
Volk  grofse  Freude  hatte.  Ist  das  eine  Auszeichnung,  so  fehlt  sie  nicht  unserm  Kaiser  und  König, 
dessen  Geburtstag  wir  heute  festlich  begehen;  es  ist  ja  schon  manches  schmückende  Ehrenwort 
ihm  zugedacht  worden;  aber  —  könnte  man  fragen  —  viele  Namen  bringen  keine  Zierde;  wird 
ihm  die  Geschichte  den  Einen  Namen  desGrofsen  beilegen?  Die  Frage  erscheint  recht  müfsig ; — 
dafs  König  Wilhelm  Grofses  geschaffen.  Gewaltiges  geleistet,   davon   werden   die  spatesten    Jahr- 
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bücher  erzählen.  Ob  —  wie  ein  Alexander  der  Grofse,  ein  Peter  der  Grofse,  wie  ein  Karl  der 
Grofse,  ein  Friedrich  der  Grofse  —  auch  ein  Wilhelm  der  Grofse  in  der  Geschichte  wird  genannt 
werden:  hat  das  Wert,  hat  das  Bedeutung?  Ich  möchte  es  kaum  glauben,  ich  möchte  fast  wünschen^ 
dafs  unserm  Könige  dieser  Name  erspart  bliebe;  er  scheint  nicht  der  rechte  zu  sein,  um  ganz  zu 
würdigen  die  Verdienste  unseres  Herrschers.  Möge  lieber  der  Name  Wilhelm  L  ohne  weiteren  Zu- 
satz bleiben;  denn  es  wird  immer  unmöglich  sein,  ein  kurzes,  treffendes,  alles  umfassendes  Bei- 
wort für  unsern  Kaiser  zu  finden. 

Aber,  meine  hochverehrte  Festversaramlung,  von  all  den  Ehren,  die  das  Haupt  Kaiser 
Wilhelms  um'leuchten,  ist  doch  wohl  die  grösfte,  dafs  er  erfüllt  hat  den  Jugendtraum  des  deutschea 
Volkes,  dafs  er  gegründet  hat  das  deutsche  Reich,  die  deutsche  Einheit.  Blutige  Schlachten  sind 
von  ihm  gewonnen  worden,  nicht  um  fremdes  Land  zu  erobern,  um  eine  Herrschaft  sich  zu  er- 
werben über  weite  Gebiete,  sondern  um  getrennte  Stamme  eines  und  desselben  Volkes  zu  ver- 
einigen, um  Deutschland  wieder  das  anzueignen,  was  früher  ihm  entrissen  war,  und  um  eine- 
machtvolle Stelle  dem  geeinigten  deutschen  Reiche  zu  verschaffen.  Die  Einigung  Deutschlands- 
ist  Kaiser  Wilhelms  eigenstes  schönstes  Werk. 

Die  Einigung  Deutschlands?  Sind  wir  Deutschen   denn    einig?  Was  der  deutsche   Kaiser 
hat  thun  können,  um  die  Einigung  zu  schaffen,  das  ist  geschehen ;  —  was  das  deutsche  Volk  zu 
thun  hat,  um  die  Einigung  zu  festigen,  davon   ist   noch    gar    vieles   nicht  geschehen.     Wenn    wir 
hinsehen  auf  die  gegenwärtigen  Zustände  unseres  Vaterlandes,  müssen    wir  da  nicht  sagen,    dafs 
dasselbe  ebenso  wie  früher  von  Parteien  zerrissen  ist,  die  sich   einander  mit  Heftigkeit  befehden  ? 
Da  sind  die   einen,  die  den  Umsturz  alles  Bestehenden   herbeiführen  möchten,   um   ihre   Wahnge- 
bilde von  gleicher  Verteilung  aller  Güter  und  Genüfse  auf  Erden  erfüllt  zu  sehen;  da  sind  andere,, 
die   die   Macht  des   Königtums  wenigstens  schwächen   möchten,   um    dem    souveränen   Volke   den 
gröfsten  Teil  des  Regiments  zu  sichern,  da  sind   andere,  die   verlangen,   dafs   das  Oberhaupt   des. 
Staates  sich  beuge  unter  das  Oberhaupt  ihrer  Kirche;  da  sind   noch    andere,   die   Preufsen  wieder 
verkleinern  möchten,  die  Zustände  vor  1866   wiederherstellen    und  aus  dem   Reiche  wieder  einen 
Bundesstaat  machen.  Diesem  gegenüber  ist  der  oft  gehörte   Ruf  erhoben  worden:  Fort  mit  dem- 
inneren  Hader!  es  darf  nur  zwei  Parteien  geben,  die  eine  ist  für  Kaiser  und  Reich, die  andere  ist 
dagegen.   Nein,  das  ist  keine  richtige  Scheidung;  wir  müssen  strenger  sein ;  wer  gegen  Kaiser  und 
Reich  ist,    der  bildet  nicht  mehr  eine  Partei   im  Staate,   der  steht  aufserhalb.     Wir  haben  kein 
Recht,  solche  gutmütig  zu  ertragen,  wir  haben  die  Pflicht,  das  Verderbliche  solcher  Anschauungen 
uns  klar  zu  machen  und  mit  all  unsern  Kräften  auf  die  Unterdrückung  derselben  hinzuarbeiten.  Wie 
unsere  Heere   bereit  sein   müssen,    einem    draufsen    erstehenden  Feinde    entgegenzutreten   und   die 
Grenzen  und  Rechte  des  Reiches  zu  sichern,  so  mufs  das  Volk  im  Kampfe  bleiben  gegen  die  innern 
Feinde.     Keiner  darf  die  Hände   in  den  Schofs   legen,    jeder  hat  zu  sorgen  und  zu  wachen,    dafs 
das  Wohl  des  Vaterlandes  gewahrt  werde    und   die   oberste  Richtschnur  sei  für  das  ganze  Volk.. 
Daran  mahnt  uns  der  heutige  Geburtstag  unseres  kaiseriichen  Herrn,    und   ich  meine,   laut  genug 
erhebt  sich  diese  Mahnung  für  alle   grade  in  unseren  Tagen:  Wer  nicht  für  uns  ist,  ist  gegen  uns! 
Fast  ein  Jahrzehnt  ist  verflossen  seit  dem  gewaltigen  Kriege  gegen  Frankreich,  durch  welchen  uns- 
so  schwere  Opfer  sind   auferlegt  worden;    dürfen   wir  uns  in  Sicherheit  wiegen,    dafs   das  damals 
Errungene  uns  nicht  wieder  entrissen  werden  kann?     Nein,    wenn   man   so  vielfach  im  Auslande 
doch    nur   mit    neidischen   Augen    hinsieht   auf  die   Machtstellung  Deutschlands,   lauert  auf  einen 
günstigen  Augenblick,  um  daran  zu  rütteln;  wenn  Sozialdemokraten  und  Parti kularisten  der  inne- 
ren Einigung  und  Stärkung  fortwährend  entgegenarbeiten  —  dann  mufs  bei  den  Gutgesinnten  am 
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lieatigen  Tage  nur  um  so  lauter  der  Ruf  ersclialleu:  Hie  Kaiser  uml  Reich,  hie  Preufsen  uud 
Deutschland,  iiie  das  Vaterland,  hie  unser  König,  dem  wir  treu  ergeben  und  gehorsam  sein 
-wollen  alle  Wegel 

Nur  wer  mit  einstimmt  in  diesen  Ruf,  ist  ein  Deutscher;  nur  wer  sich  unterwirft  dieser 
obersten  Richtschnur,  kann  dann  im  einzelnen  verschiedene  Wege  einschlagen,  wenn  diese  erste 
und  heiligste  Bürgerpflicht  unbeschädigt  bleibt.  Denn  freilich,  Parteien  hat  es  in  allen  Staaten 
zu  jeder  Zeit  gegeben  und  wird  es  immer  geben;  aber  naturgemäfs  sollten  es  innerhalb  des  oben 
gezeichneten,  alle  umschlielsenden  Rahmens  nur  zwei  geben,  die  man  wie  im  klassischen  Alter- 
tum als  die  aristokratische  und  demokratische  bezeichnen  könnte,  viel  weniger  zutreffend  mit 
den  Schlagwörtern  der  heutigen  Politik  als  die  konservative  und  die  liberale,  vielleicht  am  richtigsten 
als  die  der  Alten  und  die  der  Jungen.  Die  seniores  werden  immer  fester  halten  an  dem  Herge- 
brachten, das  Gute  an  ihm  in  das  Licht,  das  Übel  in  den  Schatten  treten  lassen;  die  juniores 
«ind  viel  geneigter,  was  sich  ihrer  Meinung  nach  überlebt  hat,  als  der  Neuzeit  nicht  entsprechend 
zu  beseitigen  und  abzustofsen,  an  seine  Stelle  zu  setzen  Neues,  Frisches,  Freies,  bis  sie  merken 
nach  reiferer  Erfahrung,  dafs  nichts  Menschliches  vollkommen  ist,  dafs  jede  politische  Form  ihre 
Vorteile  und  Nachteile  hat,  und  dann  weniger  stürmisch  werden  im  Verlangen  nach  Neuerungen. 
Jedes  gesunde  politische  Leben  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Fortschreiten  zu  etwas  Neuem 
und  dem  Zurückgreifen  auf  etwas  Altes,  aus  Aktion  und  Reaktion;  beide  haben  so  zu  sagen 
gleiche  Rechte,  keins  kann  ohne  das  andere  zur  rechten  Entwicklung  führen.  Wenn  diese  beiden 
allein  berechtigten  Parteien,  eine  jede  Tür  sich  und  für  die  andere,  die  Überzeugung  hätten,  dafs 
nur  auf  das  Wohl  des  Ganzen  ihr  Augenmerk  gerichtet  sei,  dafs  sie  beide  auf  verschiedenen  Wegen 
dasselbe  Ziel  zu  erreichen  suchten,  dann  brauchte  auch  zwischen  ihnen  nichteine  so  heftige  An- 
feindung aufzukommen,  wie  wir  sie  jetzt  wieder,  vielleicht  mehr  als  je  in  anderer  Zeit,  erleben, 
dann  könnten  diese  Parteistreitigkeiten  mehr  auf  die  Staatsmänner,  auf  die  berufenen  Volksver- 
treter beschränkt  bleiben,  statt  dals  sie  jetzt  in  fast  alle  Volksklassen  eindringen,  in  denen  oft 
recht  wenig  Verständnis  herrscht  über  das,  worauf  es  ankommt.  Ebenso  wie  theologische  und 
dogmatische  Streitigkeiten  nicht  in  die  Gemeinde  gehören,  nicht  in  den  Gottesdienst,  so  sollte  jeder 
Staatsbürger,  der  zunächst  keinen  anderen  Beruf  hat  als  dem  Könige  zu  dienen,  sich  fern  halten 
von  der  Einmischung  in  politische  Parteibestrebungen,  zu  deren  Beurteilung  mehr  gehört,  als  tag- 
lich eine  Zeitung  zu  lesen.  Aber  wie  leichtfertig  ist  jeder  mit  der  Entscheidung  für  das  eine 
und  mit  der  Verwerfung  <les  andern.  Es  ist  eine  recht  beklagenswerte  Erscheinung,  dafs  die  Be- 
fichüfiigung  mit  solchen  Fragen,  zu  deren  Verständnis  ein  langes  Studium,  eine  weit  umfassende 
Erfahrung  gehört,  viel  zu  sehr  in  alle  Schichten  des  Volkes  gedrungen  ist,  und  dafs  man  häufig 
genug  die  fehlende  Einsicht  durch  Heftigkeit  und  Bitterkeit  im  Streite  zu  ersetzen  sucht,  die  dann 
80  weit  geht,  dafs  man,  nur  um  die  redliche  Gegenpartei  zu  schlagen,  sich  nicht  scheut  ein 
Bündnis  einzugehen  mit  Männern  von  unredlichen  und  vaterlandsfeindlichen  Bestrebungen.  Woran 
liegt  das?  Weil  nur  zu  viele  den  Teil  über  das  Ganze  setzen,  über  der  Partei  die  patria  ver- 
gessen, sich  eigennützig  bemühen,  ihren  Neigungen  und  Anschauungen  Geltung  zu  verschaffen, 
ganz  unbekümmert  darum,  ob  die  gegebene  Lage  nicht  gröfsere  Rücksicht  auf  das  Ganze  verlangt 
und  ein  Aufgeben  solcher  Einzel bestrebungen.  Je  mehr  sich  ein  Parteileben  ausgebildet  hat,  um 
80  bedrohter  erscheint  die  Liebe  zu  König  und  Vaterland.  Verschiedene  Ansichten  werden  und 
müssen  herrschen,  aber  das,  was  alle  einigen  soll,  darf  darüber  nicht  vergessen  werden ;  und  dazu 
feiern  wir  Tage,  wie  den  heutigen,  die  in  jedem  patriotischen  Herzen  wieder  den  Entschlufs  wach 
rufen  und  stärken  sollen :    ^j^  ^^Ug^  g^i^  ein  einig  Volk  von  Brüdern 

In  keiner  Not  uns  trennen  und  Gefahr. 
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Es  mufs  somit  alles,  was  in  Parteileidenschaft  auszuarten  droht,  von  jedem  guten  Bürger 
vermieden  werden,  insbesondere  aber  von  uns  Lehrern,   die  wir  durch  Wort  und  That  ein  Vorbild 
abzugeben  haben  für  die  Jugend,  auf  welcher  die  Zukunft  unseres  Vaterlandes  beruht.    Ist  es  denn 
ein  so  schwer  zu  erfüllendes  Verlangen,  das  hiermit  an  den  Lehrerstand  gestellt  wird  ?    Dafs  jeder 
eine  selbstgewonnene  Überzeugung  haben  soll,  ist  selbstverständlich,  ebenso,  dafs  er  dieser  gemäfs 
handeln  soll,  wenn  ihn  politische  Pflichten  aufrufen.    Braucht  er  aber  deshalb  sich  am  Parteileben 
zu   beteiligen?    zu    wirken   in    der  Presse,   in  Versammlungen,   in  Wahlreden   und   ÄhnlichÄn    zu 
Nutzen  der  einen  oder  anderen  Partei?     Ich  stimme  ganz  unbeschränkt  der  Ansicht   eines   um 
preufsisches  Schulwesen  hochverdienten  Mannes  zu,    dafs   es  dem  Lehrer  weit  besser  ansteht  sich 
fern  davon  zu  halten;  es  ist  hauptsächlich  Ein  Grund,  der  mich  trotz  mancher  gegen  diese  Ansicht 
erhobenen  Widersprüche  an  ihr  festhalten   läfst;  weil  in   allen   irgendwie  scharf  und  schroff  ge- 
wordenen Parteibestrebungen  Uneigennützigkeit  und  Herzensreinheit  fast  nie  zu  finden  ist.    Was 
führt  uns  denn  zu   dieser  oder  jener   Partei  hin?  Oft  nichts  als  der  Zufall:   dafs  wir   in   einer 
Gegend  geboren  sind  oder  leben,  in  welcher  diese  Partei  von  jeher  geherrecht  hat,  dafs  die  Freunde, 
mit  denen  wir  verkehren,  ihr  angehören,  dafs  eine  bedeutungsvolle  Persönlichkeit,   der  wir  gern 
folgen,  uns  dahin  geführt  hat.    Oft  sind  es  gar  selbstsuchtige  Absichten,  die  dabei  verfolgt  werden  : 
man  will  sich  höher  gestellten  Vorgesetzten  empfehlen,  man  sucht  sich  den  Beifall  der  Menge,  die 
Gunst  des  Volkes  zu  sichern,  —  beides   ein   Strebertum,    bei   welchem    ganz   vergessen    wird    die 
Hauptfrage,  welche  die  allein  entscheidende  sein  sollte:   was  dient  zum  Nutzen  des  Vaterlands? 
Wir  Lehrer  aber   dürfen  nicht  einmal  den  Schein   auf  uns  laden,  als  ob   bei   unsern  Handlungen 
unreine   Beweggründe  auf  uns   einwirkten.     Je   mehr  wir  uns  von  einzelnen  Parteien  fern  halten, 
je  mehr  wir  uns  an  das  Ganze  halten  in  Treue  und   Gewissenhaftigkeit,  um  so  besser  sind  wir 
im  Stande,  einer  unserer  bedeutungsvollsten  Pflichten  zu  genügen :  die  Herzen  der  uns  anvertrauten 
Jugend  zu  erfüllen  mit  Liebe  zum  Vaterland.  Sind  wir  vielleicht  auch  nicht  im  stände,  über  den 
Parteien  zu  stehen,  können  Umstände  eintreten,  die  uns  nötigen,  einer  bestimmten  Partei  uns  an- 
zuschliefsen :  es  soll  dies  geschehen  von  uns  immer:  sine  ira  et  studio  d.  h.  ohne  mafslosen  Zorn 
gegen  Anderedenkende,   ohne  blinde  Hingabe  an  Gleichdenkende. 

Die  Jugend  hat  hierfür  ein  recht  feines  Gefühl,  sie  vermag  recht  wobl  zu  unterscheiden 
den,  welcher  mit  leeren  Phrasen  für  das  Vaterland  Gut  und  Blut  zu  opfern  steU  bereit  ist,  und 
den,  dem  es  ohne  viel  Worte  ein  heiliger  Ernst  ist  um  die  salus  patriae;  den,  der  mit  zur  Schau 
getragenem  Eifer  für  eine  von  oben  gern  gesehene  Paitei  doch  nur  selbstsüchtige  Zwecke  verfolgt, 
und  den,  der  lieber  schweigt,  als  dafs  er  sich  der  Gefahr  aussetzt  Zweifel  zu  erwecken  an  der 
Reinheit  seiner  Gesinnung.  Und  grade  weil  die  Jugend  so  feinfühlig  ist,  und  weil  wir  oft  un- 
bewufst  doch  einen  nicht  geringen  Einflufs  ausüben  auf  die  Jugend  selbst  in  dem,  was  nicht  zum 
Unterrichte  und  zur  Erziehung  direkt  gehört,  sind  wir  zu  besonderer  Vorsicht  vei-pflichtet  in  all 
unserm  Thun.  Wie  oft  schon  hat  ein  beliebter  Lehrer  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Einflufs 
ausgeübt  auf  das  spätere  religiöse  und  politische  Denken  seiner  Schüler.  Auch  dafür  hat  ein 
jeder  die  Verantwortung  zu  tragen  nach  dem  Spruch:  Maxima  debetur  iuveni  reverentia,  (Juv. 
XIV.  47.)  und  nach  dem  Horazischen:  Quo  semel  est  imbuta  recens,  servabit  odorem  Testa  diu, 
(Hör.  Ep.  I.  2.  69.)  d.  h.  was  man  in  der  Jugend  gelernt  und  sich  angeeignet  hat,  das  be- 
wahrt man  sich  lange. 

Enthalten  solche  Sprüche  für  uns  die  Aufforderung,  der  Jugend  das  Beste,  Schönste, 
Reinste  zu  bieten,  so  liegt  in  ihnen  auch  ein  Wunsch  mit  einbegriffen,  mit  dem  ich  mich  nun- 
mehr zu  Euch  wende,  meine  lieben  Schüler,  die  Ihr  am  heutigen  Festtage  unsere  Anstalt  zu  ver- 
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lasse»  im  Begriff  steht,  der  Wunsch:  Möget  Ihr  lange  bewahren,  was  Ihr  Gutes  bei  uns  gelernt 
habt.  Wenn  wir  zum  Abschiedsgrufs  Euch  diesen  Wunsch  zurufen,  so  meinen  wir  gewifs  nicht, 
dafs  Ihr  die  grammatischen  Regeln,  die  mathematischen  Lehrsätze  für  immer  im  Gedächtnis  be- 
halten möchtet;  das  wurde  schwer  zu  erfüllen  und  kaum  von  grofsem  Werte  sein.  Wir  meinen 
damit  vielmehr,  dafs  die  Lebensrichtung,  die  wir  Euch  zu  geben  versucht  haben,  dafs  der  Geist, 
in  dem  wir  Euch  zu  unterrichten,  zu  erziehen  bemüht  gewesen  sind.  Euch  bleiben.  Euch  begleite» 
möge  #uf  allen  Euem  künftigen  Bahnen!  Das  Einzelne  wird  und  mag  verblassen  und  dahin- 
schwinden, das  Ganze  aber,  aus  dem  dies  hervorgegangen  ist,  auf  dem  es  beruht,  das  möge  Euch 
unvergessen  bleiben!  Und  das  ist  nichts  Anderes  als:  Liebe  zur  Wissenschaft,  Liebe  zum  Vater- 
lande, Liebe  zu  Gott.  Wenn  uns  Lehrer  immer  das  Streben  geleitet  hat,  diese  dreifache  Liebe 
in  Eure  Seelen  zu  pflanzen,  so  können  wir  in  dem  Augenblicke  der  Trennung  keinen  höheren, 
keinen  innigeren  Wunsch  hegen,  als  dafs  uns  dies  gelungen  sein  möge,  dafs  Ihr  diese  Liebe  von 
hier  mitnehmt  und  fest  behaltet  für  das  Leben.  Ihr  geht  gar  verschiedenen  Berufen  entgegen, 
in  denen  von  Euch  verlangt  wird,  wieder  viel  Einzelnes  zu  lernen,  zu  üben  und  dann  auch  zu 
lehren,  aber  all  Euer  Thun  soll  erfüllt  und  durchdrungen  sein  von  dieser  hoffentlich  von  Euch 
hier  gewonnenen  Grundlage.  Vielleicht  sagt  einer:  mein  künftiger  Beruf  ist  ein  praktischer^ 
wozu  bedarf  ich  der  Wissenschaft?  Das  wäre  ein  grofser  Irrtum;  es  ist  heute  geradezu  unmög- 
lich, einer  auch  noch  so  sehr  auf  Erfahrung  sich  stützenden  Beschäftigung  mit  Erfolg  sich  zu 
widmen,  wenn  man  sich  nicht  kümmern  wollte  um  die  Ergebnisse  der  theoretischen  Wissenschaft. 
Mehr  aber  noch  als  die  rationale  Betreibung  des  von  Euch  gewählten  Spezialfaches  möget  Ihr 
Euch  angelegen  sein  lassen  einen  allgemein  wissenschaftlichen  Sinn!  Litteratur,  Geschichte,  Kunst 
sind  Namen  schönsten  Klanges;  sie  mögen  es  auch  für  Euch  bleiben,  und  nicht  blofs  Namen,  sie 
mögen  Euch  einführen  in  ihre  weiten  Hallen,  Euch  erquicken  und  erfreuen!  —  Nie  auch  wollet 
vergessen,  dafs  der  Festtag  des  ganzen  deutschen  Volkes  es  ist,  an  dem  Ihr  hinausgesandt  werdet 
aus  der  Schule  in  die  Welt!  Damit  wird  Euch  eine  Ehre  erwiesen  aber  auch  eine  Pflicht  aufer- 
legt. Ihr  vor  allen  sollt  immer  zu  denjenigen  gehören,  die  Königs  Geburtstag  mit  treuer  Hinge- 
bung feiern,  die  für  sich  selbst  das  Vaterland  hoch  halten  und  auch  andre  hinführen  zu  gleicher 
Liebe  für  die  Heimat,  zu  gleicher  Treue  gegen  den  König  unsern  Herrn.  Dieser  Gehorsam  gegen 
den  irdischen  Herrn  aber  wird  erst  dann  der  rechte  und  wahre  sein,  wenn  er  verbunden  ist  mit 
christlicher  Gottesfurcht,  wenn  unter  die  Liebe  zu  Gott  und  seinem  himmlischen  Reiche  alle  anderen 
Bestrebungen  untergeordnet  und  von  ihr  geregelt  werden.  Ihr  habt  einst,  als  Ihr  eintratet  ia 
isnser  Kloster,  das  Versprechen  in  meine  Hand  abgelegt:  Ihr  wolltet  sein  fleifsig,  gehorsam,  gottes- 
fürchtig.  So  rufe  ich  Euch  jetzt,  da  Ihr  austretet  aus  unserm  Kloster,  den  Wunsch  nach:  Möget 
Ihr  bleiben  fleifsig  im  Gebiete  der  Wissenschaft,  gehorsam  im  Dienste  Eures  Königs,  gottes- 
lürchtig  durch  Euer  ganzes  Leben!  In  diesem  Sinne  möge  auch  von  Euch  dereinst  gesagt  werden; 
Quo  seroel  est  imbuta  recens,  servabit  odorem  Testa  diu! 

Noch  etwas  aber  liegt  mir  besonders  auf  dem  Herzen.  Ich  habe  Euch  so  lange  als  Lehrer 
und  Erzieher  gegenübergestanden,  ich  kann  Euch  auch  heute  nicht  blofs  mit  einem  Wunsche  ent- 
lassen; eine  recht  ernste,  eine  recht  eindringende  Mahnung  mufs  ich  Euch  auch  noch  mitgebe» 
auf  Eure  ferneren  Lebenswege.  Diese  Mahnung  knüpfe  ich  an  ein  anderes  Horazisches  Wort,  das 
kurz  vor  dem  eben  angefühlten  steht,  an  das:  Sincerum  est  nisi  vas,  quodcunque  infundis,  accscit. 

Ist  nicht  rein  das  Gefäfs,  wird  sauer,   womit  du  es  anfüllst. 
Den  bildlichen  Ausdruck  haben  wir  zu  übertragen   auf  uns  selbst;   Ihr  wifst  schon,   liebe  Schüler, 
dafs  wir  unter  dem  Gefüfse  verstehen  sollen  unser  eigenes  Herz,   dafs  ich  Euch  noch  einmal,  zum 
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letzten  Male  ermahnen  will   -   zur  Herzensreinheit.    Magst  Du  Dir  erwerben   grofsen  Reich- 
tum und  viele  Schätee,   Ehren   und  Auszeichnungen  im  Dienste  Deines  Königs,   Achtung  und  Au- 
sehen bei  Deinen  Mitbürgern  -  das  alles  ist  sauer,  wenn  Du  kein  reines  Herz  hast.  -  Es  ist  ja 
eigentünilich  bestellt  um  das  troteige  und  verzagte  Ding,  welches  wir  Herz  nennen,  -  aber  sicher 
ist  CS  der  Herd  des  pei-sönlichen  Lebens,  es  ist  die  Werkstätte  für  .lie  Aneignung  und  Verarbeitung 
alles  eeisligcn  Inhalte ;  und  deshalb  ruht  die  sittlich-religiöse  Entwicklung  des  Meuschen,  seine  ganze 
sittliche  Persönlichkeit  eben  im  Herzen:  pectus  facit  hominem.    Nur  was  in  das  Herz  eingegangen 
ist   ist  ein  Besitz  von  sitÜichem  Wert,  nur  was  aus  dem  Herzen  kommt,  ist  eine  sittliche  Leistung. 
So'  werden  in  der  Bibel  die  Menschen  in  ihren  sittlichen  Eigenschaften   nach  dem  Herzen  bezeich- 
net- das  Herz  wird  genannt:  weise,  aufrichtig,  rechtschaffen,  einfältig,  fromm,  gut,  demutig  und - 
rein    Und  weil  die  göttlichen  Gebote  den  Menschen  ins  Herz  geschrieben  sind,  so  ist  das  Herz  auch 
der  Sitz  des  Gewissens.   Es  ist  also  unendlich  viel  gesagt,  meine  lieben  Freunde,  mit  der  Mahnung 
die  ich  an  Euch  richte:  Haltet  Eure  Herzen  rein!    Rein  von  Habsucht  und  Ehrgeiz,  rem  von  Neid 
und  Mifsgunst,   von  Jähzorn  und  Parteisucht;    haltet  Euer  Herz   rein  von  jeglicher  Sunde.    Dann 
wird  einst  auch  für  Euch  die  köstliche  Verheifsung  gelten:    „Selig  sind   die  reines  Herzens  sind, 
denn  sie  werden  Gott  schauen!"   und  weil  das  uns  Menschen  allein  nicht  gehngen  kann   so  haltet 
an  im  Gebet,   dafs  Gott  durch  den  Glauben  an  Christum  Eure  Herzen  reinige:    betet  täglich  zu 
Gott  um  ein  reines  Herz,  und  betet  jetzt  mit  mir  zum  letzten  Male  in  unserm  Kloster: 

0  grofser  Gott,  Du  reines  Wesen, 

Der  Du  die  reinen  Herzen  Dir 

Zur  steten  Wohnung  auserlesen, 

Ach  schaff  ein  reines  Herz  in  mir, 

Ein  Herz,  das  von  der  argen  Welt 

Sich  rein  und  unverletzt  erhält!    Amen! 

0  dafs  wir  alle,  hochverehrte  Versammlung,  dieses  Gebet  täglich  zu  dem  unsrigen  machten 
dafs  Gott  es  anhören  wollte  für  unser  ganzes  deuUches  Volk,  ihm  schaffen  ein  reines  Herz  und 
einen  neuen  gewissen  Geist!  Gott  wolle  das  deutsche  Volk  nicht  verwerfen  und  seinen  heiligen 
Geist  nicht  von  ihm  nehmen!  Gott  wolle  Hader  und  Parteisucht  aus  ihm  entfernen  und  es  einige« 
in  wahrer  chrisüicher  Gottesfurcht  und  in  gehorsamer  Treue  zu  unserm  irdischen  Herrn.  Gott 
wolle  uns  noch  lange,  lange  erhalten  unsern  Kaiser  und  König,  auf  dafs  wir  unter  seiner  Regierung 
ein  friedereiches  und  ruhiges  Leben  führen  können!  GoU  wolle  auch  ferner  grofse  Gnade  erweisen 
„nserm  teuern  Landesherrn  und  ihn  noch  viele  Jahre  in  Kraft  und  Gesundheit  herrschen  lassen 
über  ein  dienstwilliges,   gehorsames  Volk!      Gott  wolle  mit  seiner  Huld  krönen  unsern  geliebten 

Landesvater! 

Gott    schirme    Kaiser    Wilhelm! 

Gott    segne    den    König:! 
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1.    C.  S.  45—52.    Ansprache  am  22.  März  1886. 

A.  Einleitung.  Das  in  die  Ferien  gefallene  Regierungs-Jubiläuin  unseres  Kaisers  und  Königs  haben 
wir  in  der  Schule  nicht  feierlich  begangen;  wir  wollen  heute  seiner  mit  Dank  und  Ge- 
bet gedenken.  —  Römische  Päbste- Jubeljahr;  Römische  Kaiser-Sacularfeier.  -  Augustus 
im  Jahre  17.  v.  Chr.  nach  Vorschrift  der  sibyllinischen  Bücher.  Horaz  verfafste  für 
27  Knaben  und  27  Mädchen  das  Chorlied  an  Apoll  und  Diana,  die  Götter  des  Lichtes. 
Grofse  Ehre  für  ihn  und  die  Sänger.  (Od.  IV.  6.  41-44.)  -  Diesem  erhaltenen  Säcular- 
gesang  ist  schon  mancher  nachgedichtet  worden;  auch  wir  wollen  uns  heule  ihm 
anschliefsen   und  fragen:  . 

ß.  Thema:  Ob  wir  die  Bitten  für  Kaiser  und  Reich,  die  Horaz  bei  dieser  Gelegenheit  semen  Chor 

singen  und  an  die  Götter  richten  lüfst,  heute  zu  den  unseren  machen?    C.  S.  45-52. 
1.    probos  mores   docili  iuventae.      Also  der  Jugend   gilt  der  erste  Wunsch   des  Dichters;    auf 
ihr  beruht  ja  die  Hoffnung  des  Reiches. 

1)  Schon  das  ihr  gegebene  Beiwort  docilis  enthält  einen  Wunsch:  möge  sie  lernbegi^ig 
sein!  möge  sie  sich  gern  belehren  lassen!  möge  sie  Liebe  hegen  zur  Wissenschaft!  Was 
hierin  die  Jugend  versäumt,  kann  das  Alter  nicht  nachholen.  Ep.  L  2.  64—70.  Wert- 
voller aber  als  das  Wissen,  r^r  ^  v.    Oi.. 

2)  probos  mores,  sind  die  Sitten,  ist  die  Rechtschaflfenheit  des  Charakters.  Welche  Sitten 
im  einzelnen  meint  der  Dichter?  Wir  werden  nicht  irren  in  der  Annahme:  es  sind  die 
alten  Römertugenden,  dieselben,   die  er  empfohlen  hat:    Od.  III.  1—6. 

a)  üwaooavvfi  (schwer  zu  übersetzen)  Mäfsigung,  Enthaltsamkeit,  Bescheidenheit,  Selbst- 
beherrschung: Idealer  Sinn,  nicht  rohe  Kraft;  im  Dienste  der  Musen  streben  nach 
dem  Edlen,  Schönen,  Wahren,   Guten. 

b)  dvÖQiia.  die  Mannhaftigkeit,  die  geübt  werden  soll  in  der  acris  militia ;  (Od.  IV.  9. 
49-52),  die  nicht  für  das  höchste  Gut  den  Reichtum  hält,  die  harte  Armut  heiter 
erträgt,  den  Tod  für  Freunde  und  Vaterland  nicht  fürchtet,  —  wohl  aber  die  Schande; 
(Od.^IlI.  2.  25.)  die  das  gegebene  Wort  hält,  auf  das  man  immer  fest  bauen  kann. 

c)  dixaicxTi'ri?,  die  strenge  Gerechtigkeit,  unbeugsam  gegen  die  Drohungen  eines  Des- 
poten —  oder  der  Volksmenge,  aber  gewifs  nicht  starres  Festhalten  am  äufsern  for- 
malen Recht.  Und  nicht  blofs  die  Gerechtigkeit  gegen  die  Menschen;  mehr  als  diese: 
die  vor  Gott  gilt.  (Od.  HI.  6.  5  u.  6.)  Wir  nennen  sie  christliclie  Gottesfurcht.  -  Gott- 
losigkeit fwlirt  Staaten  und  Menschen  zum  Untergang.  —  Unser  Kaiser  ist  das  er- 
haberste  Vorbild  in  allen  diesen  Tugenden,  insbesondere  auch  ein  Vorbild  des  Alters, 
dem  der  zweite  Wunsch   des  Dichters  gilt: 

IL  senectuti  placidae  quietem,  und  der  Dichter  weifs,  was  dem  Alter  frommt;  auch  hier  enthält: 

1)  das  gegebene  Beiwort  schon  einen  Wunsch:  placidae;  möge  es  selbst  friedfertig  sein  ; 
das  kouimt  dem  Alter  zu  gegenüber  der  immer  vorwärts  strebenden  Jugend.  Einen  trau- 
rigen Anblick  bietet  ein  Greis,  der  nichts  Anderes  weifs  als  unzufrieden  zu  kritteln,  zu 
hetzen,  zu  zerstören.  —  Wir  Alten  haben  Grund  genug,  zufrieden,  stolz  zu  sein  auf  das 
vom  Kaiser  Errungene. 

2)  quietem,  Ruhe,  Frieden.  —  Nach  solchen  Kriegen  nun  15  Jahre  Frieden  mit  andern; 
auch  Friedensstifter  unter  den  andern  ist  unser  Kaiser.  —  Friede  auch  im  Linern.  —Auch 
im  innersten,  im  Menschenherzen,  Friede,  der  höher  ist  als  alle  Vernunft. 
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IXT  Romulae  genti  date  remque  proleraque  Et  decus  omne:  Dem  Volke  Wohlstand  —  Familien- 
glück  und  alles,  was  sonst  ihm  zu  Schmuck  und  Zier  gereicht.  —  Unseres  Kaisers  Stellung 
zum  Volke  und  zur  sozialen  Frage;  unser  Kaiser  ist  sorgend  bedacht  für  seines  Volkes  Wohl: 
der  Arme  soll  erleichtert,  gegen  Unfälle  gesichert  werden;  in  seiner  Familie  soll  er  sein  Glück 
suchen;  dem  Volke  soll  die  Religion  erhalten  werden. 

IV  Dem  Kaiser  gewähret,  um  was  er  selbst  bittet,  das  möge  er :  impetret  bellante  prior,  iacentem. 
lenis  in  hostem  —  wie  unser  Kaiser  bisher  immer  sich  gezeigt  als  Sieger  und  Milde  bewiesen 
hat  dem  Besiegten.    Möge  ihm  ein   bellum   erspart  bleiben !    Möge  er  bleiben    der  Friedens- 
stifter für  die  Nationen !    Möge    er  noch   lange  erhalten   bleiben   seinem  Volke !    Gott  segne 
den  Kaiser! 
C.  Schlufs.    Euch,   meine  lieben  Abiturienten,   kann   nicht   zweifelhaft   sein,   was  Ihr  mitnehmet» 
sollt  aus  dieser  Abschiedsstunde.     Strebet  durch  eine  docilis  iuventus   zu  einer  placida. 
senectus  zu  gelangen.  —  Ihr  habt  eben  Dank  ausgesprochen  mit  Worten ;    beweist  ihn 
durch  die  That:  Macht  unserem  Kloster  stets  Ehre  als  Menschen,  als  Bürger,  als  Christen ': 

2.  Sat.  I.  1.  86  u.  87.    Ansprache  an  die  Abiturienten  am  22.  März  1889. 

A.  Nicht  mehr  dem  lebenden,  dem  toten  Kaiser  gilt  die  heutige  Feier.  Wenn  in  der  Hauptstadt 
pöbelhafte  Verunglimpfung  seines  Andenkens  hat  stattfinden  können,  so  ist  es  ernsteste  Pflicht 
jedes  Deutschen,  solcher  Schmach  zu  steueiii. 

B.  Ein  Gedächtnis-Tag,  kein  Festtag  mehr.    Aber  doch  in  gehobenster  Stimmung  bewundern  wir 

1.  den  gewaltigen  Feldherrn  und  Siegesfürsten.    Baden,   Schleswig,  Böhmen,  Frankreich. 

2.  Den    mächtigen    Staatsmann    und    Friedensfürsten.    Gründer   des    deutschen  Reiches    und 
trotz  gröfster  Veränderungen  Schirmer  des  Friedens  in  Europa. 

3.  den  fürsorgenden  liebevollen  Landesvater,  der  ein  Herz  hat  für  das  Elend  der  Armen,  der 
Liebe  säete  und  Liebe  erntete.  Er  hat  die  Liebe  seines  Volkes  besessen,  wie  nie 
ein  Fürst  vor  ihm.  Historisches  Eckfenster:  Er  grüfste  tägUch  sein  Volk,  dies  grüfste 
seinen  Kaiser,  seinen  Vater. 

C.  Doch  noch  ein  Festtag,  weil  wir  Euch  entiassen,  die  ehrenvoll  die  Prüfung  bestanden  haben  ^ 
darum  an  Euch  als  Mahn-  und  Abschiedswort:    merearis  amorem. 

1.  Horaz.    a.  im  Kampfe  gegen  die  Fehler  seiner  und  aller  Zeit:  Habsucht,  Ehrgeiz,  Genufs- 

sucht,  Aberglauben, 
b.   im  Lobe  der  alten  Römertugenden:  Enthaltsamkeit,  Mannhaftigkeit,  Gerechtig^ 
keit.  —  Etwas  Höheres  konnte  er  nicht  wissen,   auch  nicht  ahnen;  nur  unbe- 
wufst  deutet  er  es  an. 

2.  Der  Christ  aber  weifs  das  Bessere;  (1.  Kor.  13.)  und  der  Ilfelder  soll  es  von  hier  mitnehmen 
und  bewahren  :  dXij^eitiv  iv  aYänfj.    (Sinnspruch  auf  der  Schulfahne.) 

D.  Für  Euch,  die  Ihr  Geistliche  und  Lehrer  oder  sonst  Diener  des  Staates  werden  wollt,  für  alle 
gleich  giebt  es  keinen  besseren  Rat;  vergefst  nie  diese  letzte  Lehre;  und  wie  unser  grofser 
Kaiser  Liebe  gesäet  und  geerntet  hat,  so  wolle  Gott  Euch  segneu  zu  dem  Entschlüsse: 
merearis  amorem! 
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3.  0(1.  III.  16.  42.    Ansprache  an  die  Abiturienten  am  2.  September  1889. 

Thema;  multa  petentibus  desunt  multa.     Der  Satz  ist  wahr,  nicht  blofs  in  dem   Sinne,   wie  ih» 
Horaz  Tersteht : 

1.  im  Sinne  des  Habens;  Jafs  Begehrlichkeit  und  Dürftigkeit  Schwestern  sind  III.  24.  63  und 
64.  Ep.  I.  2.  56.  Der  Begehrlichste  ist  immer  auch  der  Dürftigste.  Gut  ist  es  bestellt  um 
den,  welchem  die  Gottheit  mit  sparsamer  Hand  das  Genügende  verliehen  hat.  Od.  III.  16. 
21—28.  —  sondern  auch 

2.  im  Gebiete  des  Wissens;  je  weiter  man  in  Kenntnissen  vordringt,  um  so  mehr  überzeugt 
man  sich,  dafs  noch  viel  fehlt;  der  wahrhaft  Weise  wird  immer  auch  der  Bescheidenste 
sein;  und 

3.  im  Gebiete  des  Glaubens;  je  tiefer  man  in  christliche  Erkenntnis  eindringt,  um  so  mehr 
wird  man  beten:  hilf  meinem  Unglauben;  der  wahrhaft  Gläubige  wird  immer  auch  der 
Demütigste  sein. 

4.  Sat.  I.  6.  und  IL  6.    Ansprache  an  die  Abiturienten  am  11.  März  1891. 

A.  Sonst  haben  wir   solchen  Ehrentag  der  Schule  mit  der  Feier  des  22.  März  vereint,   aber  aucb 
der  9.  und  10.  März  bieten  der  Erinnerungen  viele  an  Kaiser  Wilhelm  L 

Thema:  Eine  Lehre.  —  Ein  Wunsch. 

B.  L    Lehre:  pietas.  S.  L  6.    Auch  ein  echtes  rechtes  monumentum  aere  perennius. 

1.  Horaz.    a.  Streben  über  den  eigenen  Stand  hinaus  bringt  Demütigung ; 

b.  und  das  Gelingen  erweckt  den  Neid. 

c.  Mich   adelt  die  Freundschaft  des  Mäcenas,  die  verdanke  ich  nicht  dem 
Zufall,    sondern   meinem  Wesen, 

d.  und  das  verdanke  ich  der  Emehung  des  allervortrefflichsten  Vaters. 

2.  Ihr  sollt  gleiche  Gesinnungen  hegen: 

a.  pietas  erga  parentes,  magistros,  scholam.  —  Quis  est  nostrum 
liberaliter  educatus,   cui  non  educatores,  cui  non  magistri  sui 
atque  doctores,  cui  non  locus  ipse  ille  mutus,  ubi  alitus  et  doctus 

est,  cum  grata  recordatione  in  mente  versatur.    Cic.  pro  Plane.  33.  81. 

b.  pietas  erga  regem  et  patriam. 

c.  pietas  erga  Deum.  —  Also :  pro  Deo,  rege  et  patria. 
n.  Wunsch:  frugalitas,  Genügsamkeit  und  Zufriedenheit.  S.  II.  6. 

1.  Ihr  hört  heute  von  Eltern,  Lehrern  und  Freunden  mancherlei  gute  Wünsche. 

2.  Horaz  hat,  was  er  sich  wünschte  in  der  Jugend,  im  Alter  reichlich  besessen.  Auctius 
atque  Di  melius  fecere.     Bene  est.  Nil   amplius  oro. 

3.  Möge  Euch  beschieden  sein,  im  Alter  mit   gleicher  Zufriedenheit  auf  die  Wünsche 
Eurer  Jugend  zurückzuschauen  I 

C.  Das  Beste  aber,  das  wir  für  Euch  ei-flehea  können  ist:  dals  Gott  der  Herr  segnen  wolle  Euer 
Leben  und  Sterben! 
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5.  Od.  III.  29.  41.    Ansprache  an  die  Abiturienten  am  2.  September  1891. 

A.  Noch  einmal,  vielleicht  zum  letzten  Male  verbinden  wir  mit  der  Feier   des  2.  September  Ent- 
lassung  von  Abiturienten.    Freuet  Euch  der  Ehre  -  Achtet  auf  die  Lehre : 

Thema:  ille  potens  sui  laetusque  deget,  cui  licet  in  diem  dixisse:  vixi. 

B.  L    Wer  kann  taglich  sagen:  vixi? 

1)  Nicht  der,  welcher  es  so  versteht:    ich  habe  gelebt  d.  h.  genossen; 

2)  Auch  nicht  der,  welcher  es  so  versteht:  ich  habe  gearbeitet,  in  meinem  Berufe  meine 
Pflicht  und  Schuldigkeit  gethan,  oder:  ich  habe  erworben,  bin  weiter  gekommen  im 
Vermögen; 

3)  Sondern  der,  welcher  es  so  versteht:  ich  habe  gearbeitet  und  gebetet,  über  der  irdi- 
schen Pflicht  nicht  die  himmlische  Heimat  vergessen,  ich  bin  vorwärU  gekommen  in 
meiner  Heiligung;  täglich  gehe  ich  mit  mir  ins  Gericht: 

fitjö'  vnvov  iialanoXatv  in    öfift^aat  jTQocdi^aai^at, 
TTQiv  twp  rjfisQtroiV  eQytov  tgic  txaaiov  insli>tXv  etc: 
(^/Ivi^ayogag  XQVdä  snti.^ 
'der  wird  aber  auch  hinzufügen  müssen:    und  doch   bedarf  ich  der  Gnade,    die  ich  mir 
täglich  aufs  neue  erbitten  mufs. 

4)  Dann  erst  klingt  das  rechte  vixi:  ich  habe  gelebt,  vixi  et,  quem  dederat  cursum  for- 
tuna,  peregi  (Verg.  Aen.'IV.  653.);  ich  bin  bereit  zu  sterben  und  vor  Gottes  Richterstuhl 
zu  treten.    (Ep.  L  4.  13.) 

II.  Das  ist  sehr  schwer,  aber  wer  es  erreicht  oder  zu  erreichen  sich  bestrebt,  der  ist 

1)  laetus  (sine  metu);  das  allein  ist  die  wahre  Freude;  mihi  crede,  verum  gaudium  res  se- 
vera  est,  ceterae  hilaritates  non  implent  pectus:  (Sen.  ep.  23.  3.)  Alles  andre,  wies  auch 
scheine,  ist  ja  nur  ein  schweres  Joch,  darunter  das  Herze  sich  naget  und  plaget  und 
dennoch  kein  wahres  Vergnügen  erjaget. 

2)  potens  sui,  avtagxrjg,  (sine  cupidine)  Herr  seiner  selbst,  sich  und  seine  Begierden  be- 
herrschend, mit  sich  zufrieden.  —  Frieden. 

C.   Wiederholung.    Ermahnung.    „Sing,   bet'  und  geh  auf  Gottes  Wegen,   verriebt  das  Deine  nur 
getreu"  u.  s.  w. 

6.  Od.  m.  6.  46-48.    Ansprache  an  die  Schüler  am  11.  Juni  1879,  am  Tage  der  goldenen  Hoch- 
zeit des  ersten  deutschen  Kaiserpaares.    (Auf  dem  Kyffhäuser.) 

1)  Sehr  oft  aber  auch  ohne  sichtliche  Erfolge  hat  Horaz  gekämpft  gegen  die  immer  mehr  um  sich 
greifende  Entsittlichung  seines  Volkes ;  er  kann  sich  der  wehmütigen  Ahnung  nicht  erwehren, 
dafs  es  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  noch  tiefer  sinken,  und  die  Herrschaft  der  Römer  zu 
Grunde  gehen  werde.     So  schliefst  er  die  s.  g.  Römer-Oden  mit  den  tief  ergreifenden  Weiten  ^ 

aetas  parentum  peior  avis  tulit 

nos  nequiores  mox  daturos 

progeniem  vitiosiorem. 
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2)  Neben  dieses  Bild  eines  alternden,  zum  Niedergang  hinneigenden  Volkes  stelle  ich  das  eines 
jungen,  mutig  aufstrebenden  mit  den  Worten  des  spartanischen  Heldenliedes: 

a/iifftc$  not''  ^/isg  ahttfiot  vtavia&  ' 
äfkiksq  6h  y'  f*>i?,  ai  öi  X^g,  ntlgav  laße  ' 
äfjtfieg  dk  f  iaaofieai^a  noXltS  xaQQOveg  ,     (Plut.  Lyk.  21.) 

S)  Unser  deutsches  Volk  ist  schon  alt,  aber  das  neue  deutsche  Reich  ist  jung,  und  wenn  seine 
Herrlichkeit  und  Macht  nicht  wieder  soll  hinabgenommen  werden,  wenn  um  diesen  Berg  nicht 
wieder  die  Baben  sollen  fliegen,  so  mufs  die  deutsche  Jugend  stets  auf  der  Wacht  sein, 
um  das  Erworbene  zu  bewahren  und  zu  erhalten,  bo  mufs  die  deutsche  Jugend  mit  allem 
Ernste  das  Gelübde  täglich  erneuen  und  zur  Ausführung  bringen: 

äniJbeg  dh  /'  iaaoiAea^a  noXltö  xa^QOveg  . 
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